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uUnjer Bun d 


Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Die Heimkehr des verlorenen Sohnes. 
Der Vater, der den Sohn von weitem kommen ſieht. 


Du, mein Kind, mein unzertrenntes Ich, 
das, zu mir zu kommen, von mir wich, 
wüßteſt du: ich lebte alles mit, 

was da in dir lebte, ſtrebte, litt. 

Deiner Füße unermeſſ'nen Gang, 

des Begehrens nie erfüllten Drang. 
Deines Durſtes ungezähmte Gier, 

alles, alles war doch Durſt nach mir. 
Tief ins Unerſchöpfte trieb es dich, 

und das Unerſchöpfte — das bin ich. 


Da nun der Becher leer bis auf den ſchalen Reft, 
erloſchen jede Luſt, verſunken jedes Feſt, 
verklungen jeder Schall; nun biegen leis 

die Süße wieder in den alten Kreis. 

Rot perlt's im Staub unter feinem Tritt. 

Er achtet's nicht, er flügelt ſeinen Schritt. 
Was murmeln ſeine Lippen fort und fort? 
Aufſteigt vom Herzen ihm ein ſehnlich Wort: 
Heimkehr zum Vater! Kind, er wartet ſchon. 
Du, näher mir als je, geliebter Sohn! 
Vermagert, hungermatt und ſonnverbrannt, 

er biegt das Haupt, das wirre Haar, zur Hand. 
Nicht länger harr' ich an des Hauſes Tor, 

die letzten Schritte tu' ich ihm zuvor. 

Er ſieht mich, ſinkt zu Füßen, betet an. 

Nein, Kind, komm' näher, an mein Herz heran! 


Der Sohn nach der erſten Begrüßung. 
Ach, wär' ich nicht ſo weit von dir geweſen, 

ich wüßte wahrlich nicht, wie groß die Liebe, 
die mich zurück in deine Arme triebe. 

Nun laß mich tief in deinen Augen leſen. 

In deinen Augen drin nach alter Weiſe 
aufleuchtet unergründliches Verſtehen, 

daß ich ſo weit — ſo weit hab' müſſen gehen, 
damit in dir ſich runden meine Kreiſe. 

In dir allein, aus dir bin ich gefloſſen, 

du legteſt mir, als ich von dir gegangen, 

in meine Bruſt das große Heimverlangen. 

Nun bin ich da. Der Ring hat ſich geſchloſſen. Anna schieber. 


Die Aelterenfrage. 


Die Aelterenfrage, das iſt die Frage: wie halten wir die jungen Menſchen zwi⸗ 
ſchen 20 und 25 Jahren in der Geiſtatmoſphäre des Bundes, was haben wir 
ihnen zu geben, wie können wir ihnen dienen — das iſt das Rönigsproblem 
des Bundes. Hier entſcheidet ſich Wert und Sinn unſerer Jugendarbeit, der 
Sinn des ganzen Bundes. Löſen wir dieſe Frage nicht, dann haben wir junge 
Menſchen drei oder auch vier Jahre lang in unſeren Bünden betreut, viel Ar⸗ 
beit, Mühe und Treue daran geſetzt, ihr ſchöne Stunden und ein frohes Leben 
zu bereiten, haben verſucht, ſie in der Richtung unſerer Loſung in Marſch zu 
ſetzen. Wir haben ſie vor mancher Gefahr vielleicht behütet, haben auch viel⸗ 
leicht Wertvolles in ihre Seele geſenkt, in ſtillen Stunden oder am Bundesfeuer 
ihren inwendigen Menſchen angefaßt — aber das bleiben dann für die aller⸗ 
meiſten ſchöne Jugenderinnerungen, die ſich nicht auswirken als Kraft und 
Anſtoß fürs Leben. Und „mit uns zieht die neue Zeit“ war Jugendüberſchwang 
und Romantik, der Wille, der einmal dahinter ſtand, iſt nicht mehr. 


Oder aber wir löſen die Frage, wir halten die Menſchen in der geiſtigen 
Haltung des Bundes, laſſen ſie nicht friſch⸗fröhlich gedankenlos und ohne alle 
Schwierigkeiten und Bedenken vom Bund hinüberwechſeln in die Geſel! Haft, 
in das Berufs⸗ und Wirtſchaftsleben, in das politiſche Leben, ins Leben der 
Gemeinde, eingehen in die philiſtröſe Maſſe, ins Heer der Gewiſſenloſen, der 
Tatenloſen, der Mutloſen, der Gottloſen, ſondern ſchärfen den Stachel im Ge⸗ 
wiſſen, den der vom „fromm“ aufgeſchreckte Menſch ſpürt ſich ſelbſt und der 
Ordnung der Dinge gegenüber. Dann aber haben wir gewonnen. Dann 
bleiben ſie lebendige, wache, vom Evangelium angeſprochene Menſchen, die 
ſich nimmer zur trägen geiſtigen Ruhe legen; ſie ſind aufgebrochen, ſind unter⸗ 
wegs vom Evangelium in Marſch geſetzt und ſtehen in ſeinem Dienſt, auch 
wenn ſie ſich eingegliedert haben im öffentlichen, im Berufs⸗ und Wirtſchafts⸗ 
leben. Dann bleiben ſie nicht Jugendbewegung, darauf kommt es nicht an. 
Aber aus der Jugendbewegung wachſen die Träger einer künftigen reiferen 
Kultur hervor, darauf kommt es an. Der Bund iſt dann keine Sackgaſſe, in 
der ſich die Menſchen verrennen, wenn ſie nicht rechtzeitig ausſpringen, er 
hat ihnen vielmehr das Tor zum Leben aufgeſtoßen, hat ſich damit die Mög⸗ 
lichkeit erkämpft, Einfluß zu gewinnen auf die Lebensfragen des Volkes, der 
Gemeinde, der Kirche, letzte Möglichkeiten des Wirkens in die Weite und in 
die Tiefe. Nun hat der Bund ſeinen Sinn, ſeine große Aufgabe, ſeine Sen⸗ 
dung, um deretwillen wir ihn lieben, ihm treu bleiben und zu ihm ſtehen auch 
als Menſchen, die Jugend und „Jugendbewegung“ abgeſtreift haben und ſich 
einen Platz erkämpft haben im Leben. Aber um dieſe Entſcheidung kämpfen 
wir noch in der Aelterenfrage. Das iſt ihr Sinn, darum geht es, alles andere 
find zweite Fragen. Dieſer Sinn darf durch alle Leidenſchaftlichkeit oder Be⸗ 
dächtigkeit nicht verdunkelt werden. Die Löſung der Aelterenfrage bedeutet 
Durchſtoß des Bundes ins Mannesalter, der Bund muß ſeinen 
Gliedern dieſes Tor auftun, muß ſie hineinführen in die rauhe Wirklichkeit 
des Lebens und muß hinter ihnen ſtehen als Kraftquelle und Rückendeckung. 
Es kommt nicht darauf an, daß wir viele feine Menſchen im Bund haben, 
ſondern daß junge Männer und Frauen im Leben ſtehen und aus der Haltung 
leben und wirken, die wir die „unſere“, die evangeliſche, nennen. 
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Heißt das nun, der Bund hört eines Tages auf, führt die Menſchen nur 
bis zu einem beſtimmten Lebensalter und Entwicklungsſtadium? Oder heißt 
es, der Bund ſoll ſich umſtellen, das Schwergewicht nicht auf Jugendführung, 
ſondern auf die Arbeit an den Aelteren und ihre Juſammenfaſſung legen? Iſt 
der Aelterenbund, oder um deutlicher zu reden, der Bund der Männer und 
Stauen, zu erſtreben, und ift der Jugendbund nur die Jungſchar, die Vor⸗ 
ſchule, das Rekrutendepot dazu? Alſo, ähnlich wie bei den politiſchen Par⸗ 
teien, Jungzentrum, Jungdemokraten, kommuniſtiſche Jugend, Wehrverbände? 
Der Gedanke iſt groß und imponierend. — , : 

Daß diefer Gedanke im Bund gedacht wird, ift ein erfreuliches Zeichen da⸗ 
für, daß unſere Aelteren erkennen, daß ihr Leben ſich nicht im Bundesleben er⸗ 
ſchöpfen kann, daß nicht der Jugendbündler, ſondern der Mann Lebensziel iſt. 
Das gilt zunächſt vom Einzelnen, und es muß ſcharf betont werden, daß es 
einfacher iſt nach dem Aelterenbund zu rufen und von ihm zu fordern, als die 
Forderung an ſich ſelber klipp und klar und ehrlich zu ſtellen. Der Bund wird 
dem Aelteren dabei immer nur in dem Maße helfen können, als er ſelber will. 

Aufgabe des Bundes iſt es nach wie vor, Jugend zu ſammeln auf ſonniger 
Höhe, ihnen zu einem freien, frohen Jugendleben zu verhelfen, ihre körperliche 
und geiſtige Geſundheit zu fördern, und aus Liebe und Verantwortung in 
ſie den Weſenskern zu ſenken, der die Richtung ihres Lebensweges beſtimmt, 
daß fie, wie wir Aelteren heute, einft bezeugen müſſen: Die Richtung meines 
Lebens hat der Bund mir gegeben und ich bin ihm dankbar dafür. Aber es 
kommt für den Jungen die Stunde (und wehe, wenn ſie im Betrieb des Bundes⸗ 
lebens nicht wahrgenommen wird), da wird ihm das ſchöne Leben da oben 
ſchal und leer, er ſchleicht ſich auf die Seite, ſteht am Rande der Höhe, an 
der Grenze des Jugendlandes, und ſchaut mit brennenden Augen hinunter 
dorthin, wo im Talgrund die Fabrikſchlote qualmen, Maſchinen rattern, Par⸗ 
teien tagen, Kirchtürme ragen, taufendfältiges Leben wogt und kämpft, wo 
es gilt zu wagen, zu kämpfen, zu rufen, zu retten, zu leiden. Ja, da unten 
iſt das Leben, hier oben iſt Sonntag, Votſpiel des Lebens, Kräfteſammeln für 
den Ernſtfall des Lebens. 

Dieſe Stunde muß kommen, zu ihr muß die Erziehung des Bundes hin⸗ 
führen, wenn fie nicht am Leben vorbei gehen will. Aber freilich, der da 
oben auf der Höhe ſteht mit feinem heißen Wollen, ift noch nicht der, der 
unten im Tal ſeinen Mann ſtellt. Und von der Söhe ins Tal iſt's kein leichter 
Weg, der gegangen werden muß. Die Entwicklung aber, die notwendig 
iſt, und der Weg, der gegangen fein muß — das iſt die Aelteren⸗ 
frage. Das vollzieht ſich zwiſchen dem 19.—23. Jahr. Wie kann der Bund 
dieſe Entwicklung fördern, wie kann er führen und beiſtehen auf dem Wege? 

Das heißt alſo: was ein rechter Kerl werden will, der muß den Bund eines 
Tages verlaſſen und dazu gerade in der Stunde, wo er Führung und Hilfe 
am nötigften braucht? Eine fonderbare Pädagogik! Warum denn aus dem 
Bund oder das Verhältnis zu ihm lockern? Im Bund bleiben, das iſt doch die 
fiherfte Fahrt. Jüngere Abteilung, ältere Abteilung, dann Helfer in der Ar⸗ 
beit an den Jüngeren, und dann hinein in die Gemeinde. Wie will ich mich 
freuen, wenn im Ausſchutz, im Kirchengemeinderat, einmal ein paar von uns 
ſeren Leuten ſitzen, an denen man dann Hilfe und Unterſtützung hat! 

Ja, in die Gemeinde hinein, das iſt der Leitſtern über der Jugendfahrt; 
aber ſo geht's nicht. So ſicher dieſer Weg ſcheint, ſo unorganiſch und wertlos 
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ift er. Hier wäre Bewahrung nichts anders als Bewahrung vor der Reife, 
vor der Menſchwerdung. Er wird ja auch gar nicht, oder doch nur von ganz 
wenigen, gegangen. Und was find es für Menſchen, die ſich fo durch den 
Bund durchhocken? Denn es kommt eben jene Stunde, wo der junge Menſch 
kritiſch wird gegen den Bund. Er ahnt etwas vom Leben draußen, und 
möchte nun den Bund danach umſchaffen. Darum Kritik über Kritik, der 
Bund ſoll mit ſeiner Entwicklung gehen. Weil er das nicht tut, lockert ſich 
das äußere Verhältnis. Dieſe Zeit des Losſtrebens vom Bunde iſt für die 
meiſten ent wicklungs notwendig, wie zwiſchen Vater und Sohn eine Zeit des 
Auseinanderſtrebens eintritt, wenn der Sohn ein Mann, ein Charakter, wer⸗ 
den und nicht „Rind“ des Vaters bleiben ſoll. Iſt davon nicht viel zu 
ſpüren, ſo iſt das bedenklich, es iſt Windſtille, wenn die Segelfahrt beginnen 
ſoll. Darum dürfen wir nicht den „aus ſpringenden“ Führern, auf die wir 
gehofft hatten, nachtrauern. Könnten fie es denn in dieſer Zeit überhaupt 
fein? Die Entfernung zwiſchen den 14: und ısjährigen iſt größer als zwiſchen 
den 14⸗ und 20jährigen. Erheben die Aelteren nicht den Ruf: Gebt uns ₪ 
laub, wir kommen wieder, und dann ſollt ihr mehr von uns haben als jetzt! 
Jetzt iſt noch Saatzeit für uns; verlangt nicht, daß wir ſchon Frucht 
tragen, ihr verkümmert uns ſonſt am inwendigen Menſchen. Laßt uns reifen, 
dann wollen wir wieder auf dem Plan ſein, auch als Helfer in der Jugend⸗ 
arbeit, wenn wir dazu Geſchick und damit Verpflichtung haben. — Wir müſſen 
ſie ziehen laſſen, Kräfte erproben, Kräfte wachſen laſſen. Immer aber muß 
der Bund dahinter ſtehen wie ein guter, verſtehender Vater: Ich bin immer 
für dich da, wenn du mich einmal brauchſt. Darum gilt in dieſer Jeit ganz 
beſonders Fröbels Anweiſung: Die Erziehung ſei notwendig leidend, nach⸗ 
gehend, behütend, ſchützend, freigebend, beweglich. Aber ſie darf im entſchei⸗ 
tenden Augenblick nicht verſagen, muß dann auch feſt und beſt immend und 
führend ſein. 

So ſollen wir alſo unſeren Aelteren nicht zureden, im Bund zu bleiben, ſon⸗ 
dern ihnen unter Umſtänden ſogar nahelegen, auszuziehen? 

Ja und nein. Bei den Jüngeren können ſie nicht bleiben. Sie vergällen 
und verbittern denen mit ihrer Kritik (die von ihrem Standpunkt aus durch⸗ 
aus berechtigt ift), das frohe Jugendleben. Sie brauchen andere Koſt. Gut, 
wenn der Bund fie ihnen geben kann. Sie muß das Ziel verfolgen, zum Leben 
hinzuführen, in die Welt „außerhalb des Bundes“. Auf keinen Fall darf der 
Bund die Reife und das Hinein wachſen des Jugendlichen in > 
verzögern. Hat Spranger recht, wenn er ſagt: „In der Jugendbewegung wird 
dieſes Ziel durchaus nicht bejaht, ſondern teilweiſe abſichtlich hinausgeſchoben. 
Gelegentlich ſpricht dabei etwas von unmännlichem Nichtkönnen, ein Infan⸗ 
tilismus (kindiſch) und Primitivismus mit, oder man möchte bleiben, was 
man wirklich iſt: Jugendlicher, man möchte in der eigentümlichen Seligkeit und 
Unſeligkeit, in dem quellenden Kraftgefühl und in der glücklichen Verantwor⸗ 
tungsloſigkeit dieſer Lebensepoche verharren.“ Dieſe Gefahr liegt auf unſerem 
Wege. Gewiß iſt es falſch und lächerlich, die Herrchen oder das Dämchen zu 
ſpielen, mehr ſcheinen zu wollen, als man iſt. Aber es iſt eine verhängnisvolle 
Verirrung, wenn man weniger ſein will als man ſein muß. Ich erinnere 
mich an ein Wort Stählins vor Jahren: „Ich hoffe, daß unſere Burſchen und 
Mädchen einmal echte „Herren“ und „Frauen“ ſein wollen.“ Ich habe damals 
„oho?“ dahinter geſetzt und das war mein gutes Recht. Heut' aber hab' ich's 
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geſtrichen und finde es durchaus in Ordnung, wenn die Anſchrift lautet: Herrn 
Jörg Erb. Ich ſehe es ſogar gern, wenn mein Beruf mitgenannt iſt. 

Es bleibt aber doch noch der Gegenſatz: Die Reife bedeutet ein Selbſtändig⸗ 
werden und ein Losſtreben vom Bund; iſt aber die Zeit, wo Hilfe und Füh⸗ 
rung auf dem Plan ſein muß. Wie iſt da zu helfen? 

Junächſt: Es iſt nur ein ſcheinbares Losſtreben. Mit der äußeren Los⸗ 
löſung wächſt bei den Beſten die innere Bindung. Ganz im ſtillen bleibt wie 
zwiſchen Vater und Sohn das geheime Band des Niemals⸗voneinander⸗Los⸗ 
könnens. Zum anderen: Gleiches Erleben, gleiches Entwicklungsſtadium führt 
immer zuſammen. Was liegt näher, als daß ſich die Aelteren, in dem Maße, 
in dem ſie entwicklungsgemäß aus dem Jüngerenbund gedrängt werden, um 
ſo feſter ſich untereinander zuſammenſchließen? Es werden ſich alſo Aelteren⸗ 
gruppen bilden, die freilich eine Stufe über den Aelterenabteilungen (dem Mittel⸗ 
alter) ſtehen und ſich überbündiſch zuſammenfinden. Für ihre Arbeit muß der 
Bund Richtlinien geben. Das Schrifttum des Bundes hat bier feine große 
Bedeutung. Wenn es erſt einmal entſprechend verwendet würde, würde es 
auch entſprechend ſich einſtellen. 

Und um noch einmal ein Bild zu gebrauchen. Die Fahrt vom Inland des 
Jugendreiches ins Ausland der Wirklichkeit geht nur ein Stück weit im Zug 
Gugendbund). Mit dem 19./ 20. Jahr kommt die Station, wo es heißt: aus⸗ 
ſteigen. Und nun beginnt die Fuß wanderung durchs fremde Land der fernen 
Hauptſtadt zu. Man lernt das Land kennen, die Menſchen mit ihrer Sprache, 
mit Sitten und Gebräuchen, man achtet auf die Gefahren und wappnet ſich 
dagegen, man iſt nicht aus dieſem Lande, aber man ſchafft ſich die Voraus⸗ 
ſetzungen, um darin wirken zu können nach den Grundſätzen ſeiner Heimat. Es 
liegt nahe, daß ſich die Wanderer zuſammenſchließen zu Wanderbrüderſchaften 
und gemeinſam des Weges ziehen und gemeinſam den Gefahren begegnen. 

Sie bleiben aber nicht unterwegs, ſondern ſuchen ihren Platz und ihre Arbeit. 
Sie find Roloniſten im fremden Land, ſiedelnde Kampfgemeinſchaf⸗ 
ten, die ein neues ſchaffen im verdorrten Lande der Wirklichkeit. Das aber 
iſt ſchon die dritte Stufe, der Bund der Männer und Frauen, und um ſich ſein 
Weſen klar zu machen, muß man wirklich an die Aus wanderer denken, die ſich 
im fremden Lande angeſiedelt haben, wie ſie alle Freud' und alles Leid geteilt 
und miteinander getragen, in aller äußerer und innerer Not ſich beigeſtanden, 
Saatkorn einander geliehen und die Bibel miteinander geleſen haben. — Da 
ſtehen heute wenige; viele müſſen es werden. Darum haben wir acht auf jenes 
eigentümliche Geſchlecht, das unterwegs iſt, zwiſchen den Bünden ſteht, die 
eine Stufe überwunden, die andere noch nicht erreicht hat, die Aelteren. Wenn 
der Jugendbund im Blei iſt, wird er ſie, wenn die Jeit kommt, als nicht mehr 
verkraftbar, abſtoßen, und der Aelterenbund wird fie, wenn er richtig eingeftellt 
iſt, zur ſelben Zeit an ſich ziehen. Wir dürfen aber nie überſehen, daß „m 
„Siedler“ haben, aber ſehr viele immer erft unterwegs find. Beiden müſſen 
wir dienen. Jene aber ſind ſchon das dritte Geſchlecht, das nicht mehr unter⸗ 
wegs, ſondern „ſeßhaft“ geworden iſt am „Ziel“. Das find die Männer und 
Staunen. : 

Und was wird nun aus der Jugendbewegung, lebt fie, ftirbt fie, ift fie ſchon 
geſtorben? Ein Aelterer iſt's jetzt, der vor mir ſteht, in Samtkluft, Eniefreien 
Hoſen, das Barett in der Hand. Ich ſeh es ihm an, die Stage quält ihn. Jugend⸗ 
bewegung und Sinn ſeines Lebens, das fällt zuſammen, ohne Jugendbewegung 
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ift ihm fein Leben finnlos. — Ich antworte ihm ziemlich hart: Jugendbewegung 
hin oder her, darauf kommt es nicht an. Quäl dich damit nicht. Jugend⸗ 
bewegung iſt heute nicht mehr, wenigſtens iſt das nicht mehr, für das man 
einſt dieſen Namen geprägt hat. Es kommt darauf an, um es ganz einfach 
und ſchlicht zu ſagen, daß rechtſchaffene deutſche Menſchen, vom Evangelium 
aufgeweckt, weltoffen, das heißt ohne alle Vorurteile, alte Bindungen, Hem⸗ 
mungen und Scheuklappen wach durchs Leben gehen und in allem ver⸗ 
ſuchen, Gottes Willen zu tun. Ob ſie Sprößlinge der Jugendbewegung ſind 
iſt gleich, wenn's viele ſind, dann hat die Jugendbewegung Sinn gehabt. — 
Bei einem Junglehrertreffen wurde die Frage geſtellt: Was hat denn die Jugend⸗ 
bewegung vollbracht? Es ſind nun 30 Jahre her, ſie hat ein Lebensalter 
hinter ſich! Alle ähnlichen Bewegungen haben in einem Werk gegipfelt: 
„Sturm und Drang“ — „Werthers Leiden“, Romantik — „Des Knaben 
Wunderhorn“, oder gar die Gotik mit ihren Türmen. Was habt ihr auf⸗ 
zuweiſen? Es wurde aber erwidert: Was wäre uns geholfen mit Kirchen, 
mit Büchern, mit Bildern? Brauchen wir Kunft, Literatur? Wohl hat die 
Jugendbewegung dem Volkslied wieder zum Leben verholfen, hat der Leibes⸗ 
übung ihr Recht erobert, wohl find viele der Beſten geblieben auf den Schlacht⸗ 
feldern; aber man mag mit Recht ſagen, das genüge und entſchuldige nicht. 
Was notwendig iſt, das iſt eine neue Geſinnung, eine neue Haltung, eine Be⸗ 
kehrung des Volkes, die zur inneren Geſundung wird. Daran arbeitet die 
Jugend, die man jetzt noch Jugendbewegung nennt, und darin iſt ſie einig 
auf der ganzen Front. Aber es läßt ſich denken, daß ein ganzes Geſchlecht ſich 
hineinwerfen muß in den Sumpf, ihn aufzufüllen, und daß erſt eine zweite 
Generation ſichtbar wird als das Fundament eines neuen Baues. Wir bauen 
auf lange Sicht, fürchte dich nicht, das Werk deines Lebens iſt nicht vergebens, 
wenn du es ganz und wahrhaftig tuft. Jörg Erb. 


Der Aeltere und die Aelteren. 
I. 
Die Aelterenfrage iſt zu einer Schickſalsfrage unſerer Jugendbewegung ge⸗ 
worden. 

1. Es liegt eine Not darinnen, wenn man — nicht zu Unrecht — an dem 
Wort „Aelterer“ herumkritelt: Ich bin kein „Aelterer“ mehr; bin Mann — bin 
Stau — bin Vater — bin Mutter — bin Pfarrer — bin Lehrer — bin Sräus 
lein Doktor — bin Angeſtellte. Ich habe meinen Beruf, meine Lebensaufgabe, 
und finde nichts darin, bloß „Aelterer“ zu ſein (ſiehe Jörg Erb in der „Treue“, 
November 1926, oder in allerdings anderer Art Franz Ruckdeſchel in „Unſer 
Bund“ 1927, Nr. 3). Ja, der „Aeltere“ war vor Jahren ein anderer, als er 
es heute iſt. Die Aelteren bildeten in den Jahren 1922—1925: Brieg —Lüne⸗ 
burg Halle eine beſtimmte Schicht unferes Bundes, getragen von einem ge⸗ 
meinſamen Bewußtſein, einem großen inneren oder äußeren Erlebnis der Ge⸗ 
meinſchaft. Es war vielleicht dies, als man zuerſt vom Aelteren ſprach: 
Ueber das Leben der Gruppe war der junge Menſch hinausgewachſen. Er hatte 
im Horchen und Hören dort einen Ruf vernommen: gehorſam zu ſein, zu 
dienen dem neuen Geiſt. „Arbeit und Feier“, „Unſer Dienſt“ ſind dafür ſicher 
auch ſichtbare Zeichen geweſen. Ueber die Gruppen hinaus, dem Bund, dem 
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Leben, der gemeinſamen Aufgabe galt Suchen und Ringen. Heute iſt von der 
Begeiſterung manches abgeflaut, die Grenzen ſind abgeſchritten, Schwierig⸗ 
keiten geſehen, und indem man merkte, wie ſo wenig weit man kam, wurde 
nicht nur manches geläutert, ſondern blieb notwendiges Werk liegen und un⸗ 
getan — man denkt „nüchterner“ und „reeller“. Freilich ſind ſie im Bund noch 
die „Aelteren“, eben jenes eigentümliche Geſchlecht, das in den Nachkriegezeiten 
herangewachſen war, und ſie fühlen ſich auch noch verbunden als die Menſchen. 
die in den Jahren nach 1921 eine tragende Kraft im Bunde waren. 

2. Daneben will mir aber ſcheinen, daß zwar dieſe „Aelteren“ älter wurden 
und über das Sein des „Aelteren“ hinausgewachſen waren, daß fie aber der 
nachwachſenden Jugend und anderen Bünden die gleichen Fragen, die gleiche 
Sehnſucht und die gleichen Aufgaben zurückließen, von denen ſie um dieſe 
Jeit erfüllt waren. Auch in anderen Bünden trat die Aelterenfrage auf und 
ward zu einem Wort, das der Jugendbewegung allgemein galt. Und lieſt 
man heute die Feitſchriften verſchiedenſter Jugend oder im „Jungen Deutſch⸗ 
land“ und in „Wille und Werk“ über das Einende oder Trennende im Leben 
aller Jugendbünde, immer und immer tritt die „Aelterenfrage“ auf, als die Frage 
nach der Führung des 18 —zojährigen Menſchen oder wie man ſagen möchte, 
als das Ringen darum, daß die Jungen unſerer Gruppen zu den ſtarken, 
lebenstüchtigen Menſchen werden, die wir durch die eigentliche Gruppenarbeit 
zwiſchen 14 und Js Jahren erſehnen. Die Gründe zu dieſer „Aelterenfrage“ 
ſind überall die gleichen: Es feſtigt ſich der junge Menſch in ſeinem Weſen; es 
weitet ſich ſein Blick durch den Beruf; das „Leben“, die Geſellſchaft, fordert 
von ihm ihr Recht und dazu tritt in all unſerer Notzeit die ſcheinbare Be⸗ 
friedigung, Zufriedenheit und Sattheit, die auch ihn zu ergreifen droht. 

So wächſt die „Aelterenfrage“ über unſere erſten „Aelteren“ hinaus. Aus 
perſönlicher Not wird Not und Verantwortung für unſere Jugend 
überhaupt. Und es löſt ſich die „Aelterenfrage“ in ein Zwiefaches: Es iſt die 
Stage nach dem einzelnen älter werdenden Jugendlichen und die nach den 
Aelteren in der Jugendbewegung überhaupt. Beides überſchneidet ſich in der 
großen ſchwierigen Frage: Was iſt Aufgabe dieſer Aelteren, und wie ſteht 
ſie im Geſamtgeſchehen der Jugend und des Bundes? 


II. 

1. Zuerft die Frage nach den Aelteren in der Jugendbewegung. Zwei Ge 
ſchlechter ſahen wir älter werden. Das erſte der Menſchen, die eigentlich die 
Bannerträger und Vorkämpfer der Jugendbewegung waren. In den Stürmen 
des Krieges, in der Gemeinſchaft der Schützengräben, im Grauen der Schlacht⸗ 
felder wurden ſie älter und reifer. Iſt es richtig, daß ihnen in der Unmittel- 
barkeit des Lebens das Problemhafte mancher Dinge erfpart geblieben ift und 
fie in dieſer großen und grauſigen Wirklichkiet das mehr unbewußte Handeln, 
die unbewußte Sicherheit und etwas mehr Unbekümmertheit gerettet haben, 
die die erſte Welle der Jugendbewegung vor der zweiten kennzeichnen? In 
ihren „Aelteren“, den alten Wandervögeln, den Kronachern und anderen meiſt 
ſtillen Veteranen jener Zeit iſt es doch zu beobachten. — Beſonders deutlich 
wird es, wenn wir damit unſere Jugend, die zweite Welle der großen Be⸗ 
wegung, vergleichen. Noch aus der erſten Jugendbewegung entſprungen, ge⸗ 
wachſen im Krieg, wurden ihre Menſchen durch das Auf und Ab der Geifter 
nach der Revolution und durch die völkiſche, wirtſchaftliche, ſoziale und 
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religiöfe Not, die durch den Zufammenbruch deutlicher wurde, viel früher hin⸗ 
geführt zu den großen Weisheiten des Lebens als gewöhnlich. Freilich war 
dies nicht in jedem Bund für alle Gebiete gleich ſtark. Daß es bei uns die 
religiöſen Fragen waren, die von hier aus alle anderen Lebensfragen aufzu⸗ 
reißen ſchienen, war vielleicht mit der Grund, daß bei uns zuerſt und in ſolch 
ſtarkem Maße eine „Aelterenbewegung“ zu ſpüren war. Das Geſchlecht, das 
in der bewußten Durchdringung der durch die Jugendbewegung aufgewor⸗ 
fenen Fragen ſtark war, iſt zweifellos ein anderes als das erſte Geſchlecht, das 
unbewußter gelebt hat. Darum ſind auch ihre Aelteren verſchieden gezeichnet 
in ihrer Stellung zum Leben, zu Feſt und Werk, in ihrem Sehnen und 
Wollen. — Wo ſtehen beide heute? Viele aus den Reihen der erſten deckt ein 
Sandhügel draußen in fremdem Land: für uns geopfert. Wie ſo wenig wird 
ihrer wirklich gedacht! Die meiſten haben Heim und Samilie, ſtehen im Alltag 
des Berufs; wenige ſind Führer nachwachſender Jugend. In vielen aber 
ſchläft nur noch der Geiſt und das Feuer jener Zeit — wenn fie nicht, bereits 
ſelbſt ſchlafen. Aber die Aelterenfrage iſt damit noch nicht erledigt. Es müßte 
eigentlich ein drittes Geſchlecht heranwachſen. Geſchieht dies? Wir wiffen’s nicht? 

2. Damit kommen wir an die Entwicklung des einzelnen „Aelteren“. In 
unſeren Gruppen vollzieht ſich das Aelterwerden der Menſchen; aus den 
Burſchen und Mädchen unſerer Gruppen werden die Aelteren. Und man 
könnte glauben, daß darum jedesmal aus friſchen, begeiſterten Jungen ſtarke, 
verantwortungsbereite, führende Aeltere erwachſen; daß jedesmal aus dem 
gemeinſamen Jugenderleben über körperliches und geiſtiges Wachſen, Reifen 
und Aelter werden hinaus eine innerlich geſchloſſene, bereite und tragende Ge⸗ 
meinſchaft der Aelteren werde. Daß dem nicht ſo iſt, iſt eine nicht zu über⸗ 
ſehende Tatſache! Gruppen find lebendig und erfüllt von ihrer ganz beſon⸗ 
deren Aufgabe, von ihrer Notwendigkeit; ſie gedeihen, daß man ſeine wahre 
Freude daran haben kann, bis eines Tages irgend ein äußeres Ereignis alle 
Hoffnung raubt und beſtenfalls ein „Verein zur Pflege irgend eines Zweckes“ 
übrig bleibt. Mit ſeltener Hingebung, mit glühender Begeiſterung ſteht der 
Junge in ſeiner Gruppe und verficht ſie gegen alles, was ihren Wert in 
Zweifel ziehen möchte. Eines Tages aber findeſt du ihn nicht mehr — ver⸗ 
mißt. Wohl mögen einzelne Enttäuſchungen, die wir da und dort erleben, 
äußerlich bedingt fein: perſönliche Iwiſtigkeiten, Weggehen zur Hochſchule oder 
in den Beruf, Jeitmangel. Aber es ſind nicht Einzelfälle, und ihre Erſchei⸗ 
nung in aller Jugend, gerade an der Schwelle, da der Burſche beginnt, junger 
Mann zu werden, fordert unſere Fragen heraus. Glücklich der Menſch oder 
die Gruppe, die durch eine rechte Führerperſönlichkeit über dieſe Klippe, ohne 
Schaden zu nehmen, geſteuert werden. Es gibt ſolche, und manchmal mag es 
erſcheinen, daß es bei Mädchen leichter fei. — Im Rahmen dieſer Arbeit nur 
die eine Frage hinzu, die mich immer bewegt. Vielleicht findet ſie Antwort 
oder Entgegnung? Den Jungen und das Mädchen zwiſchen 14 und 1% Jahren 
kennzeichnet es, daß ſie Sehnende und Suchende ſind, daß ſie ſich ſelbſt erſt 
auf mannigfachen Umwegen entdecken und in den verſchiedenſten Formen 
ihrem Leben Ausdruck verleihen. Dann kommt aber — früher oder ſpäter — die 
Zeit, wo der junge Menſch aus der Entdeckung feiner Perſönlichkeit und 
ihres Wertes auch die Verbundenheit mit den Formen der Gemeinſchaft ſpürt, 
erlebt und lebt. Seine Lebensauffaſſung weitet ſich, ſeine gefeſtigte Perſönlich⸗ 
keit beginnt der Gemeinſchaft zu dienen und auf dem ihr gemäßen Lebensgebiet 
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zu wirken. Gleichzeitig aber lächelt er über die „Torheiten“ der vergangenen 
Jahre, wendet ſich ab von ihren romantiſchen und ſentimentalen Gefühlen. 
Neues grüßt ihn: die Geſellſchaft, das Korps, der Verein, der Klub, der 
Stammtiſch. Und zeitlebens bleibt er dann meiſt daran kleben, denn es wirkt 
hier gerade ſo wie in ſeinem Beruf und ſonſtiger Lebenshaltung die Tatſache. 
daß Verſtändnis für Opferbereitſchaft, Dienſt, Treue ſich am ſpäteſten in der 
menſchlichen Pſpche bildet. (Daß durch unſere eigenartige Schulbildung, durch die 
Wiſſensvermittlung, durch frühen Erwerb und allgemeine Zeitlage ihre Ent 
wicklung verkümmert oder gar gehindert wird, fei nur angedeutet.) — Von 
hier aus ſeien noch einmal die Jungen und Mädchen geſehen, die aus unſeren 
Gruppen heraus wachſen, und die Frage taucht auf: Mag es nicht manchmal er⸗ 
ſcheinen, daß ſie gleicherweiſe, wie über ihre Jugendgedichte, über Volkslied und 
Volkstanz lächeln und fie beiſeite legen als Rinder- und Straßengut mit ihren 
„Gruppenkinderſchuhen“? Daß ihnen an der Lebens wende ums zweite Jahrzehnt 
der „neue Lebensſtil“, den ſie nach jeder Richtung hin erlebt haben, nun ein 
„alter“ geworden iſt, und fie als die Menſchen der großen Welt doch zum 
Bierkrug, zum Glimmſtengel und zum Jimmyſchuh greifen. Das iſt das 
Neue für fie, und als die älter gewordenen Menſchen dienen fie fürder dem 
Reich, an das fie zuletzt herangetreten find, und das Reich ihrer Jugend iſt 
verſunken. Verſunken aber auch ihre große Sehnſucht, ihr Hoffen, ihr 
Stürmen, ihre Begeiſterung. Ohne unſer Zutun werden die jungen Menfchen 
geführt zu dem großen Kreuzweg am Ende ihrer Jugend und wir ſehen drei 
Menſchen hineinſchreiten ins Leben des Mannes. Der eine nach links; die 
breite Straße der Maſſe, wo das Neue glänzt und gleißt, dem alle nachjagen. 
Der zweite nach rechts; den ſchmalen, unſcheinbaren Pfad, an dem aber doch da 
und dort ihn Blumen grüßen aus dem Lande ſeiner Kindheit. Der dritte aber 
zu keinem fähig; er bleibt vor dem Kreuzweg ſtehen, problematiſiert über den 
Wegweiſer und findet keinen Weg weiter. In unſerer Sprache: der ewige 
Wandervogel. 

Hier die zwar nicht immergrüne, aber doch ewig blühende — Papierrofe, die 
allerdings in der Zeit verſtaubt. Dort vorzeitig reifgewordene Srüchte, darum 
faul und madig abgefallen. Nur wenige reifen treu entgegen aus der Blüte zur 
köſtlichen Frucht. So wachſen die Einzelnen heran zu Aelteren oder gehen uns 
verloren. Wie aber der Apfelbaum in einem Jahr reichlich Früchte reift und in 
einem anderen nur wenige, ſo grüßen uns auch zuzeiten viele ältere Menſchen 
gleicher Art und gleichen Wollens als die „Aelteren“. 


III. 


1. Ja — wir brauchen Aeltere. Wir brauchen fie im Bund und im Geſamt⸗ 
geſchehen unferer Jugend. Aus den Rekrutenſchulen unſerer Gruppen müſſen 
die uns notwendigen Kämpfer erwachſen. Es muß unter uns Tradition und 
Geſchichte werden, auf daß ein Erbe weitergegeben und ⸗gepflegt werde, das 
zu wahren ſich dann treue Atenfchen einen. Freilich können wir's nicht machen 
wollen, indem wir etwa am Kreuzweg vor der Aſphaltſtraße, die in die 
„große Welt“ führt, ein Schild anbringen: „Für Leute aus der Jugend⸗ 
bewegung geſperrt! “ Die Entſcheidung können wir niemand erſparen; aber 
er ſelbſt ſoll ſich entſcheiden. Unſere Aufgabe iſt es nur, dem jungen Menſchen 
in den Gruppen gutes Küſtzeug zu geben und — was vielleicht ſtärker betont 
werden muß — ihn in deſſen Gebrauch zu unterweiſen. 


141 


Rechte Vorbereitung aber ift eine Frage rechter Führung. Vor einem zwei⸗ 
fachen muß dabei gewarnt werden aus der Erkenntnis heraus, wie der junge 
Menſch ſich entwickelt. Das Gruppenleben ſei zwiſchen 14 und 18 Jahren 
eingeſtellt auf das Sich⸗Entdecken und das Sich⸗Leben. Eine zackige Burſchen⸗ 
gruppe mit aller Romantik dieſer Zeit! Eine feine, rechte, natürliche Mädchen: 
gruppe! Und alles darf genutzt werden, was da an Formen uns dazu verhelfen 
mag. Aber es gilt, doch überall einen letzten Abſtand zu wahren, ihnen noch 
nicht alles zu ſchenken, nicht allen Sinn erleben zu laſſen; ihnen ein Großes, 
Ehrfurchtgebietendes zu ſchenken, das fie mit hinübernehmen in die Zeit des 
beginnenden Erwachſenſeins. Und das andere: wenn dieſer Wendepunkt im 
Leben kommt, dann darf ſich aus der großen Verantwortung heraus der Sinn 
einer Gruppe nicht darin erſchöpfen, daß ſie nur für die „Welt“, fürs „Leben“ 
erzieht, ſich nur mit „neuer“ Geſelligkeit und Pflege des Tanzes begnügt. 

Aller Ausdruck gemeinſchaftlichen Lebens: Lied, Tanz, Spiel, Gottesdienſt, 
Seft und Feier, Fahrt und Lagerleben ſollen von unſeren Jungen gelebt 
werden, daß ſie darin ſicher werden. Wieweit aber wirklich aller Sinn, alles 
Symbolhafte ihnen ſchon auf der erſten Stufe aufgezeigt werden ſoll; ob ſie 
hinter alle Formen kommen müßten, ſtatt in ihnen zu leben, das ſcheinen 
gegenwärtig Fragen in der Führung unſerer Jugend zu ſein. Der Führer 
jedoch lebe ſo in den Formen, daß die Jugend ſpüren kann, es iſt dies nicht 
bloß Jugendgut und altes Zeug, gerade für fie recht genug. Werden fie dann 
älter, ſo muß ihnen daran noch einmal etwas aufgehen. Sie dürfen jetzt 
den zeitloſen Wert der Gemeinſchaft ſehen, der in ihnen Ausdruck findet. 
Wenn ihnen ſo ein Laienſpiel, ein Sonnwendfeuer, das Leben eines Burſchen⸗ 
lagers oder einer Schulungswoche im vollen Sinn und tiefer Weisheit nahe 
tritt, dann iſt es ihnen wieder ein Neues, und ſie können darum ringen und 
kämpfen gegenüber anderem, das an ſie herantritt, und mögen ſich treu be⸗ 
währen, weil ſolche Formen ihnen dann doch nichts Abgelebtes find, ſondern 
Werterfülltes. So mag dies ein Dienſt ſein, damit wir rechte Aelteren be⸗ 
kommen: wenn wir verſtehen, die Zeit des unbewußten Lebens ernſt zu nehmen 
als eine notwendige Stufe und ſpäter die jungen Menſchen entſprechend ihrer 
Entwicklung zum bewußten Erleben zu führen, ſo daß ſie ihnen einen Wert 
bedeuten ihr Leben hindurch. Hier ſpielt weſentlich herein, was die Alten 
erkannten in ihrer Erziehung: Letzte Weisheit ward dem jungen Mann zuteil 
nach ſeiner körperlichen Entwicklung und Ausbildung. Im Amt des Meiſters 
liegt dies beſchloſſen, im Wiſſenden und Weiſenden. 

Saft möchte es erſcheinen, als hätte das „bewußte“ Geſchlecht der Jugend⸗ 
bewegung zu früh den ſchützenden Mantel des Unbewußten ſeinen Jungen weg⸗ 
gezogen, die ſich dann, zu ſtark vom Geheimnis des Lebens getroffen, ſeinem 
Dienſt und der großen Verantwortung entzogen haben. Darum fehlen uns 
heute die tragenden, ſchaffenden Mannen der Aelteren. Darum geht gleicher⸗ 
weiſe durch die Jugendbünde der Ruf nach rechter, natürlicher, aber zucht⸗ 
voller und kraftgebender Sührung der Jungburſchen und Burſchen, wie der 
Mädchen in den Gruppen, als auch der nach den Aelteren, die da aufſtehen 
möchten, unſere bedrohte Kampfesfront zu ſtützen und das bis jetzt Eroberte zu 
ſichern. Für den Bund: hier die ſtarke Beſinnung und Betonung der Burſchen⸗ 
und Mädchenerziehung — dort der „Aelterenbund“. Er darf aber nicht bloß 
Organiſation werden, um „Aeltere“ jetzt um jeden Preis zu bekommen, ſon⸗ 
dern erhält ſeine Aufgabe aus ſeiner Notwendigkeit und der Weſensbeſtimmt⸗ 
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heit der Aelteren. Es fragt ſich darum ſehr, ob er wirklich ſchon die Menſchen 
mit 37 und 18 Jahren umfaſſen ſoll? Auf der einen Seite find gerade fie 
diejenigen, die oft ſtarke Träger unſerer Gruppen ſind, und ſie in den Aelteren⸗ 
bund zu ziehen, bedeutet Schwächung des Gruppenlebens, ein Weniger in der 
Erziehung der Jungen und damit Vernachläſſigung des Nachwuchſes. Auf 
der anderen Seite aber ſind ſie meiſt noch nicht über jene Schwelle getreten, 
vor die ſie um dieſe Feit geſtellt ſind. Erſt jetzt treten an ſie die ſo groß⸗ 
tuenden Fragen des alltäglichen Lebens heran. Sie finden keine Entſcheidung⸗ 
wenn ſie, als die um perſönliche Sicherheit und perſönlichen Ruf ringenden 
Menſchen, hineingeſtellt werden in einen Bund von älteren Menfchen, in dem 
die mit 28, 24 und 25 Jahren an fachlicher Klarheit, an theoretiſcher und 
pſychologiſcher Durchdringung dieſer Aufgaben und an ihrer Durchſetzung, wie 
an Fragen der Führung miteinander ſchaffen. Freilich, der Aelterenbund und 
auch die ganz reifen Männer des Bundes müſſen an ihnen das Amt des Meiſters 
ausüben. Aber erſt, wenn die große Wende ihrem Leben Richtung, Klarheit 
und Aufgabe gegeben hat, wenn ihr Jugendleben gekrönt wird von dem 
Willen, ein Mannes⸗ und Frauenleben zu führen, das treu Werte auch 
unſerer Notzeit abringen will, dann erſt können ſich wahrhaft im Ael⸗ 
terenbund dieſe Menſchen die Hände reichen. So hängt die Aelterenfrage 
und die Frage nach rechter Führung eng zuſammen. Rechte Burſchen und 
rechte Mädchen mögen ſo älter werden und aus ihrem Ruf und ihrer Her kunft 
ſich bünden zu den Männern und Frauen, die uns not tun. 

2. Gewiß, wir haben noch ſolche Menfchen, die in ihrer eigenen jungen 
Samilie ſtill unſerem Geiſt Leben geben, die in harter Arbeit, in Erziehung 
oder in ſozialem Werk treu und tapfer ein Neues zu ſchaffen verſuchen; die, 
wo fie auch ſtehen mögen im Leben, vielleicht nur ein Sünklein vom Licht ins 
Dunkel tragen. Aber der Menſchen aus den beiden erſten Wellen der Jugend: 
bewegung ſind wenig. Und je größer unſere Aufgaben werden, deſto weniger 
Menſchen meinen wir an ihr tätig zu ſehen. Wir dürfen dies nicht leugnen, 
der Uebergang vom jugendlich begeiſterten Menſchen zum verantwortungs⸗ 
bereiten Aelteren fällt manchem ſchwer. Sie ſcheuen davor und fallen müde 
und kraftlos ab. Wir ſchimpfen wohl dann über die „Kompromiß menſchen“ 
und über die, die glücklich auch zur ewigen Ruhe des Spießbürgers ein⸗ 
gegangen find. Und wir haben doch kein Recht, über fie zu urteilen, da wir 
nicht die Kraft hatten, ſie zu halten. — Die beſonderen Aufgaben der Aelteren 
zu erkennen, darum haben wir uns ja ſchon redlich abgerungen und auch 
manchmal müde geredet, ſtatt zu ſchaffen. 

Ein Beſonderes aber muß gerade gegenüber mancher Mutloſigkeit geſagt 
werden und da, wo begonnen wird, erneut zu gemeinſamen Aufgaben der 
Aelteren aufzurufen. Und das Wort gilt allen Aelteren, denen der beiden 
erſten Geſchlechter der Jugendbewegung und dem kommenden. 6 ift uns 
ſicher nicht über die gewohnten Erſcheinungen jeden Jugendlebens hinaus das 
Geſchenk einer Jugendbewegung darum gegeben worden, damit wir in all⸗ 
gemeiner Befriedigung dahinſtreben und perachtens werter werden als die von 
uns bekämpften Philiſter. Laßt uns darum wach ſein! Laßt nicht ab von 
der Hoffnung und dem Ruf, ein Stück Neues in der Welt zu bauen. Ihr 
Aelteſten, euer Werk iſt noch nicht damit getan, daß ihr Lebenserneuerung 
und Sormen der Gemeinſchaft wieder findet und vorgelebt habt. Sie ſind 
ſchon ſtark bedroht, und wir ſtehen in Gefahr, ehrwürdige, lebendige Muſeums⸗ 
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ſtücke zu werden, die die große Welt mit einem mehr als mitleidsvollen Lächeln 
abtut. Und ihr Aelteren des zweiten Geſchlechts, die ihr über der bewußten 
Geiſtesarbeit oft faſt das Lachen verlernt habt und rechtes, natürliches Scobfein, 
ihr ſucht die Objektivität aller Erſcheinungen und Formen! Vergeßt darüber 
nicht den Menſchen als den notwendigen ſubjektiven Träger! Beide müſſen 
zuſammenkommen. Ein drittes Geſchlecht ſteigt auf als das, das unter uns 
geboren wird, dem zufällt, die geſchichtliche Sendung der Jugendbewegung 
zu erfüllen. Die unbewußt geſchauten und gelebten Formen unſerer Gemein⸗ 
ſchaften müſſen ſtark werden und weitergetragen werden durch das Wiſſen 
um ihren Sinn und Wert. Natürliche, wieder weniger bewußte, aber um ſo 
mehr lebendige und geiſterfüllte Menſchen müſſen fie mit ihrem ganzen Gehalt 
hineinſtellen in unſere jo „formloſe“ Zeit und für fie zeugen. Das ift Auf⸗ 
gabe des dritten Geſchlechts. 

Und wenn wir vom Aelteren und den Aelteren ſprechen, dann gilt über 
alles, daß die alten Kämpfer ſich verbunden fühlen mit den nach wachſenden 
und ihnen helfen, aus der gleichen Not und dem gleichen Schickſal heraus zu 
ihnen zu finden und treu im Kampfe mit ihnen zu ſtehen gegen einen Feind. 
der noch nicht zu Boden liegt, der immer wiederkommen wird. — Ihr habt 
das Bild des Domes geſchaut; wir haben Pläne und Riſſe entworfen und 
verworfen; die nach uns kommen, müſſen die Werkleute ſein, die in den 
Werkhütten ihrer Familien, ihres Berufes und ihres Amtes die Steine zu⸗ 
richten für den großen Bau, in dem unſere Kinder und Enkel einſt feiern mögen. 


Heinrich Arneth. 


Die Aelterenfrage und das Land“. 


Zwei Reifen durchläuft der junge Menſch, der von der Jugendbewegung er⸗ 
griffen worden iſt, zwei Kriſen, die unter demſelben Zeichen der Selbſtverant⸗ 
wortung ſtehen und doch untereinander grundverſchieden find. Die zweite Kriſe, 
von der wir hier ſprechen wollen, tritt in Erſcheinung in der ſogenannten 
Aelterenfrage. Sie hat ihren Urſprung in der Arbeit, die den jungen Menſchen 
mit der Hauptmaſſe ſeines Lebens und ſeiner Kräfte in den großen Rahmen 
der Welt einſpannt, dem er durch den Bund enthoben zu ſein glaubte. 

Mit dem Erwachen aus dieſer Illuſion, taucht die Frage nach dem Sinn der 
Arbeit auf, der der junge Menſch ſein Leben opfert. Dem zu leben, bloß um 
ſein Leben zu erhalten, hat keinen Sinn. Die Antwort auf dieſe Frage findet 
der Menſch in dem Augenblick, wo er erkennt, daß ſein Leben ſinnlos und ziel⸗ 
los wird, wenn er es nicht irgendwie in den Dienſt dieſer Welt ſtellt, auch 

wenn dieſe Welt nach ſeiner Meinung verworfen und verdorben iſt. Solches 
In⸗Dienſt⸗ſtellen unſeres Lebens geſchieht aber eben durch unſere Arbeit, durch 
unſere Berufstätigkeit innerhalb und für dieſe Welt. 

Dieſe Erkenntnis nun ſtellt den jungen Menſchen von neuem, nur vielleicht 
etwas gereifter und beſonnener und mit neuer Blickrichtung vor die Wahr⸗ 
haftigkeitsfrage: „Kann ich für mich wahrhaftig bleiben, wenn ich dieſer ver⸗ 
dorbenen Welt mit meiner Arbeit diene?“ Oder mit dem Blick mehr auf die 
Welt gerichtet: „Wie finde ich mit dieſer Welt, aus der ich doch nicht heraus⸗ 
kann, und auf die ich angewieſen bin, eine aufrichtige innere Gemeinſchaft wie⸗ 


*) Obiger Vortrag iſt leider etwas undurchſichtig geworden, da er Raummangel halber auf die Hälfte zu: 
ſammengeſtrichen werden mußte. Der Derfaffer. 
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der?“ Dieſe Frage fpiegelt den Kern der inneren Lage wieder, in der unfere 
Aelteren im Bunde ſtehen. , 

In dieſer Lage ift die Spannung naturgemäß beſonders tiefgehend, da ſich 
der Menſch unlöslich mit einer Welt verflochten ſieht, die er nach der ganzen 
Art ſeiner Einſtellung, die er in der Bundesgemeinſchaft gewonnen hat, inner⸗ 
lich ablehnen muß. . 

Eine Löſung der Aelterenfrage mit Hilfe einer doppelten Moral iſt für uns 
natürlich undiskutierbar. Wenn es überhaupt eine Ethik gibt, fo muß es eine alle 
und unter allen Umſtänden verpflichtende Ethik ſein. Eine doppelte Moral für 
verſchiedene Menſchen, oder gar verſchiedene Seiten des Lebens iſt unhaltbar. 
Wir müſſen einen andern Weg ſuchen. Es gilt vor allem zu erkennen, daß 
wir nicht nur eine Verantwortung für uns ſelbſt zu tragen haben, die das 
Kernproblem der erften Kriſe bildete, ſondern auch eine Verantwortung für die 
Welt, in die wir hineingeſtellt ſind. Dieſe Verantwortung läßt ſich freilich 
nur religiös begründen aus der Forderung der Nächſtenliebe und der Tatſache, 
daß wir vor Gott nicht als einzelne ſtehen, ſondern als Brüder und Schweſtern, 
als Söhne und Töchter eines Vaters (1. Mof. 4, 9). Da man aber eine Der: 
antwortung nur tragen kann, wo man ſelbſt an verantwortlicher Stelle ſteht, 
d. h. irgend eine Aufgabe in und an der Welt zu erfüllen hat, ſo gibt es 
nur einen Weg aus der Kriſe heraus, nämlich den, daß wir die Welt bejahen 
und uns mitten in ſie hineinſtellen. 

Um nicht mißverſtanden zu werden: unter „Welt bejahen“ verſtehe ich nicht 
die zuſtimmende Anerkennung des zufälligen Guerſchnitts der Wirklichkeit, wie 
wir ihn heute ſehen, nicht die Anerkennung all der Sehlentwicklungen und Fehl⸗ 
löſungen der göttlichen Schöpferideen, die uns gerade in fo ſchwere Konflikte 
gebracht haben. Die Welt bejahen heißt: die ewigen Aufgaben bejahen, die 
uns Gott in der Welt geſtellt hat, und die in irgendeiner endlichen Form zu 
löſen wir beauftragt ſind, z. B., daß wir der Aufgabe, Menſch zu ſein in 
einer uns eigentümlichen Weiſe unter den gerade uns geſtellten Bedingungen 
genügen. 

Mit ſolcher Anerkennung oder Bejahung der Welt iſt natürlich das Problem 
keineswegs gelöſt. Denn wir ſtehen praktiſch eben nicht nackten, reinen Gottes⸗ 
ideen gegenüber, ſondern einer Wirklichkeit, die alles andere, als ein vollkom⸗ 
mener Ausdruck dieſer Ideen iſt. Und unſere Aufgabe iſt es, nicht irgendeine 
Ideallöſung zu konſtruieren, ſondern an dieſer unvollkommenen Wirklichkeit 
praktiſche Arbeit zu leiſten. Es iſt uns alſo nicht gegeben, von vorn anzufangen. 
Wir haben nur weiterzubauen an einem Werk, an dem vor uns ſchon andere 
gebaut haben, wir ſind nur die Sachwalter eines Erbes, das wir in einem 
ganz beſtimmten Zuftande übernommen haben. Sal: 

Dieſe Wirklichkeit, dieſes Erbteil, ift, wenn wir an ländliche Verhältniſſe 
denken, die Gemeinde, mit all den koſtbaren in ihr überlieferten und erhaltenen 
Werten, aber auch mit all ihren Schwächen und Schäden und Krankheiten. 
So verdichtet ſich die ganze Frage für die Aelteren auf dem Lande zu der Alter⸗ 
native: Bund oder Gemeinde. Zwei Gemeinſchaften ſtehen einander 
gegenüber, die beide von ihren Angehörigen reſtloſe Bindung fordern. Iſt 
ſolch eine doppelte Bindung erträglich oder auch nur möglich? Schließen die 
beiden Gemeinſchaften ſich nicht grundſätzlich aus? \ ד‎ , 

Es treten gelegentlich auf dem Lande Fälle ein, wo einzelne Mitglieder einer 
Gruppe durch ihr Verhalten bei den übrigen Anſtoß erregen und ſich den Vor⸗ 
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wurf der Unzünftigkeit oder Nichtbundesgemäßheit gefallen laſſen müſſen, weil 
ſie an beſtimmten Veranſtaltungen des Gemeindelebens teilnehmen, die aller⸗ 
dings in ihrer zufälligen Sorm als nicht bundesgemäß anzuſprechen find. Es 
kommt der Antrag auf Ausſchluß. Was iſt zu tun? — Man kann für ſolche 
Fälle natürlich keine generelle Entſcheidung treffen, da die Situationen im 
einzelnen zu verſchieden ſind. Aber gewiſſe Leitgedanken müſſen einem doch 
klar ſein. 

Wenn in dem eben erwähnten Falle kurzerhand auf Ausſchluß erkannt würde, 
aus dem Grunde, weil die beſchuldigten Mitglieder an den ländlichen Gemein⸗ 
ſchafts formen trotz ihrer Unzünftigkeit feſtgehalten haben, dann würde in der 
Gruppe vielleicht Bundes geiſt gepflegt, Bundes arbeit getrieben, aber 
nicht La n d arbeit. Die Gruppe würde ſich innerhalb der Gemeinde iſolieren 
und damit den Bruch der ländlichen Gemeinſchaft herbeiführen. Landarbeit 
treiben heißt aber ländliche Gemeinſchaft, alſo Gemeinde bauen. Und das kann 
man nicht in einem Grüppchen oder Konventikel. 

Hier zeigt ſich, daß der Bund auf dem Lande, gerade wenn er nicht bloß 
Bund fein, ſondern praktiſche Aufbauarbeit leiſten will, weitherzig und ſelbſtlos 
ſein muß. Oder man muß, falls man in ſolcher Haltung eine Verwäſſerung 
des Bundesgedankens fürchtet, mutig genug ſein, einzugeſtehen, daß der Bund 
als feſte geſchloſſene Gemeinſchaft auf dem Lande keinen platz hat. Bei der 
Landarbeit handelt es ſich um den Aufbau von Lebens gemeinſchaft. 
Da muß der Bund, der im weſentlichen nur Geſinnungsgemeinſchaft, allen⸗ 
falls Kampfgemeinſchaft iſt, dem Ziel der Lebensgemeinſchaft den Vorrang 
geben. Damit geht er grundſätzlich den Weg der Selbſtaufopferung. Wenn 
er als die ideale Gemeinſchaftsform für das Land die lebendige Gemeinde an⸗ 
erkennt, in die ſich natürlich auch die Jugend organiſch einzuordnen hat, dann 
erkennt er damit an, daß er felbft nur eine Zeitform ift, die aus der Not 
der Zeitlage heraus geboren und daher zu überwinden iſt. Aber noch iſt es 
nicht ſo weit. Sondern es handelt ſich gerade darum, daß wir im Bund 
die rechte Einſtellung zu dieſen Dingen gewinnen. 

Kann der Bund als ſolcher überhaupt ein poſitives, das heißt aktives Ver⸗ 
hältnis zur Landarbeit gewinnen? — Er könnte es nur auf dem Wege über 
die Aelteren. Da ſagt Stählin nun („Unſer Bund“, 27/1, S. 11): Der Jugend⸗ 
bund iſt für 20: bis 25 jährige nicht die rechte Gemeinſchaftsform. Aber wir 
können ſie nicht einfach in neue politiſche und geſellſchaftliche Bindungen 
hineinweiſen mit dem Auftrage, ſich zu bewähren, weil der Bund ihnen nicht 
das Werkzeug dazu gegeben hat. — Es iſt nicht zu leugnen, daß allenthalben 
im Bunde die Aelterenfrage ſich in den Vordergrund drängt und zu einer Ge⸗ 
fahr für den Bund heranwachſen kann, wenn er ſie nicht energiſch aufgreift 
und zu löſen ſucht. Dabei wird ſich dann auch zeigen, ob der Rahmen oder 
die Form des Bundes, wie er jetzt iſt, eine ſolche Löſung innerhalb des Bundes 
überhaupt zuläßt. Das eine dürfte wohl kaum fraglich ſein, daß der Bund 
niemals in der Lage ſein kann, dem Einzelnen hinreichend Klarheit über die 
neuen Bindungen beruflicher Art zu geben, in die ihn das Leben hinein weiſt. 
Dazu gibt es Berufsverbände und Sachſchulen. Die letzte Klarheit aber wird 
dem Einzelnen überhaupt erſt mit der Bindung ſelbſt erwachſen. 

Gleichwohl bleibt dem Bunde die feſtumriſſene Aufgabe, ſeinen älteren Mit⸗ 
gliedern über die Kriſe hinwegzuhelfen, die ſich aus dieſer Spannung zwiſchen 
der Bundesgemeinſchaft und der neuen Lebens⸗ oder Exiſtenzgemeinſchaft er: 
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Abo., Inden e. אלל‎ Brüsten Iuöſſbyn, Vie fen. Toensinfihaften. edo gn. Ylit.. Mus. 
der Bund den Aelteren in dieſer Hinſicht zu geben hat, mag im einzelnen pro⸗ 
blematiſch und nicht recht faßbar ſein — im ganzen iſt es doch etwas Seſtes 
und kaum Erſetzbares. Das Wertvollſte vielleicht iſt das Bewußtſein, nicht 
allein dazuſtehen mit ſeinem Kampf um ein weſentliches Leben, ſondern einer 
Gemeinſchaft aus Verantwortung und Wahrhaftigkeit heraus ſuchender und 
kämpfender Menfchen anzugehören. Hier bewährt ſich ein Stück Schützen⸗ 
grabenpſychologie. Alles Frontgefühl erwächſt erſt aus dem Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſein. 

Allerdings muß es nun ſo ſein, daß die ſichtbare Bundesgemeinſchaft mehr 
und mehr der ſichtbaren Lebens gemeinſchaft weicht und ſelbſt mehr und mehr 
unſichtbar wird. Es iſt ſchließlich nur noch eine geiſtige Waffenbrüderſchaft 
ohne Gau⸗ und Bundestage, die den Kampfgenoſſen auch jenſeits der grün⸗ 
weiß⸗ orangenen Wimpel grüßt. Denn es kommt für jeden zum wahren Leben 
er wachten Menſchen doch einmal die Zeit, daß ihm die Quellen feiner Kraft 
unter ſeinen arbeitenden Händen aufbrechen. Dann hört er auf, bei andern Kraft 
zu ſuchen. Dann wird er der Gebende. Aber bis dahin iſt es ihm gut, dem 
Bunde treu zu ſein als Bürger zweier Welten. 

Welches iſt nun die Aufgabe der Aelteren auf dem Lande? Vielleicht wird 
das am ſchnellſten deutlich, wenn ich ſage, was ihre Aufgabe nicht iſt. Es wäre 
eine ganz irrige Auffaſſung, wenn man meinte, man könne als Aelterer Bundes⸗ 
arbeit nur ſo leiſten, daß man ſich der Gruppenarbeit der Jüngeren annähme, 
alſo für den Nachwuchs des Bundes ſorge, und Führerdienſt tue. Natür⸗ 
lich iſt das eine Möglichkeit. Aber ganz abgeſehen davon, daß ſich nicht ein 
jeder dazu eignet, führt ſolche Betätigung auch nicht auf das eigentliche Ziel 
der Landarbeit hin. Wir müſſen immer im Auge behalten, befonders wenn wir 
an das Land denken, daß dieſe Art Bundesarbeit nur eine Zwiſchenlöſung der 
Jugendfrage darſtellt, die ſich aus einer beſonderen Zeitlage heraus als not⸗ 
wendig erwieſen hat. Der Bund iſt eine organiſierte Gemeinſchaft, eine 
Willensgemeinſchaft. Für das Land kommt es aber darauf an, daß wir wieder 
zu einer organiſchen Gemeinſchaft, d. h. zu einer gewachſenen und daher 
aus dem Unterbewußtſein heraus quellenden Gemeinſchaft kommen. Und da 
iſt und bleibt die aus der Gemeinde ſich löſende Gruppenarbeit Umweg und 
Erſatz. 

Die Aelteren müſſen ſich mit zunehmender Reife daran gewöhnen, daß ſie 
den Bund fortan nicht mehr als Marſchziel vor ſich, ſondern als 
Etappe hinter ſich haben, als überwundenes Zwiſchenziel und als 
Kraftquelle, die ihnen durch dauernden Kräftenachſchub die Einhaltung ihres 
Weges ermöglicht. Das Jiel iſt nun ein anderes. Es heißt jetzt die neue Ge⸗ 
meinſchaft, in der man ſteht, die wirkliche Gemeinde aus vollem Ernſt und voller 
Verantwortung und Hingabe aufbauen helfen. Die Verſchmelzung der durch 
den Bund vermittelten Gemeinſchaftsgeſinnung mit den Wirklichkeiten der 
Gemeinde — darin liegt die wichtigſte Aufgabe der Aelteren. Das iſt aber 
auch der weſentliche Inhalt ihrer Verpflichtung und Verantwortung gegen⸗ 
über dem Bunde. Sie follen für den Bund zeugen, und zwar zeugen in dem 
zwiefachen Sinne des Wortes: ſich innerlich zum Bunde bekennen, und um 
ſich her neues Leben ſchaffen, nicht in den Formen aber aus dem Geiſte des 
Bundes. Solche Verſchmelzung oder Umwandlung des Bundesgeiſtes in Ge⸗ 
meindeſinn, das iſt „zeugen“ im tiefſten Sinne. 
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So ift alfo die Sendung der Aelteren nicht Ferſetzungs⸗ oder Bekehrungsarbeit 
an den andern, fondern in der Hauptſache eine Arbeit an ſich ſelbſt, eine Auf: 
gabe der Selbſterziehung. Die Stellung der Aelteren in der Ge⸗ 
meinde iſt zwar, wie die Verhältniſſe heute liegen, eine Miffionsftellung, und 
ſie ſollen dieſes Sendungsbewußtſein nie vergeſſen. Aber es kommt doch dabei 
darauf an, die Gemeinde nicht bloß als Objekt zu ſehen, als eine Schar von 
Verlorenen, in die man nun hineingeworfen iſt, um eine Gemeinſchaft von Hei⸗ 
ligen daraus zu machen. Wir wollen in der Abſteckung unſerer Ziele beſcheiden 
ſein, und immer in erſter Linie an uns ſelbſt denken. Denn nicht wir werden 
die Gemeinde in der Richtung auf uns in Bewegung ſetzen, ſondern ſie 
wartet, daß wir ein poſitives Verhältnis zu ihr gewinnen, 
das heißt, datz wir ſelbſt zu einem Gliede ihrer Gemeinſchaft werden. Und nicht 
bloß theoretiſch, gedanklich, ſondern praktiſch, alſo ethiſch. Und das iſt vielleicht 
das Schwerſte, was von den Aelteren verlangt wird, denn ſie gehören als 
ſolche, die durch den Bund gegangen ſind, innerlich nicht mehr ganz zu den ein⸗ 
fach ſtrukturierten Menſchen des Landes. Sie ſind ſchon einmal frei geworden 
von den Bindungen der Gemeinde. Und das geht nicht ab ohne einen Bruch 
in der Art. Und doch iſt es unbedingt erforderlich, daß ſie ſich vor allem 
die Ehrfurcht vor dieſer Gemeinſchaft wiedererwerben und als äußeren Aus⸗ 
druck folder Ehrfurcht die Ehrerbietung zurückgewinnen (Röm. 12, 10 b). Das 
wird manchmal kaum möglich ſein der Wirklichkeit gegenüber. Darum verweiſe 
ich auf das Paulus wort, das ausdrücklich von einem „Zuvorkommen“ in 
Ehrerbietung redet. Solches Juvorkommen bedeutet, daß es ſich nicht um eine 
Ehrerbietung von Fall zu Fall und auf Gegenſeitigkeit handelt, ſondern um 
Ehrerbietung aus einer ehrfürchtigen Geſinnung heraus. Ehrfürchtige Geſin⸗ 
nung kann ein Menſch auch da haben, wo ihm die Wirklichkeit alles andere 
als Ehrfurcht einflößt, vielleicht gerade da. Man muß dann eben um ſo mehr 
dem tieferen Sinn der Dinge gegenüber lernen, ehrfürchtig ſein, auch wenn die 
„Wirklichkeit“ uns nur ein Zerrbild zeigt. Ehrwürdige Reſte finden ſich 
überall. Und wo auch dieſe geſchwunden find, da gilt es durch das Zerrbild 
hindurch auf das eigentliche wahre Weſen zu ſchauen. Alles Vergängliche ift 
nur ein Gleichnis. Wir müſſen hinter der gegebenen „Wirklichkeit“ der Dinge 
das Unvergängliche ihres Weſens ſuchen, um ihre letzte Wirklichkeit zu er⸗ 
faſſen, ihren ewigen Sinn: hinter dem einzelnen Bauer das ewige Bauerntum, 
hinter dem einzelnen Lehrer oder Pfarrer das ewige Erziehertum. 

Damit iſt natürlich nicht gemeint, daß man Ehrerbietung gegen 
Menſchen zur Schau tragen foll, bei denen man von dieſem tiefen 
Hintergrund nichts ſieht oder fühlt oder ahnt. Das wäre Heuchelei. Man kann 
aber auch ſolchen Menſchen gegenüber die Ehrfurcht bewahren vor 
dem, was ſie vorſtellen wollen. Man kann den Alten gegenüber ehrfürchtig 
ſein — auch wenn ſie kindiſch geworden ſind — in dem Gedanken, daß ſie ihre 
Lebensarbeit hinter ſich haben und daß Gott auch an ihnen ein Werkzeug be⸗ 
ſeſſen hat, auch durch ſie ein Wort an die Welt hat reden wollen, wie Walther 
Kalbe ſich einmal ausdrückte. Man braucht ſich den Eltern in ihrem vielleicht 
engen Geſichtskreis nicht unbedingt autoritativ zu beugen, und kann ihnen doch 
Ehrerbietung erweiſen als denjenigen, auf die unſer eigenes Leben mit ſeinen 
geheimſten Wurzeln zurückgeht, als den Erhaltern und Hütern der Familie, 
als dem eigentlichen Brennpunkte, in dem das Leben des Volkes immer und 
immer wieder aufglüht. Auch Amt und Beruf ſind ehrwürdig als die Eigen⸗ 
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ſchaften oder Formen, in denen der Menſch der Gemeinde und dem Volke dient. 
desgleichen die Ordnung und Sitte der Gemeinde, als die Form in der ſich 
das innere Leben der Gemeinde geſtaltet, und in der ſie ſich zu verantworten 
hat. Der geſchichtliche Beſtand einer Gemeinde an Häuſern und Straßen, an 
Denkmalen, an Bäumen und Bergen und ihrer ganzen Flur iſt ehr würdig. 
weil an dieſem äußern Geſicht das Heimatgefühl, das heißt die Wurzelhaftig⸗ 
keit vieler Generationen hängt. Und ſo könnte man noch vieles andere anführen. 
Daß wir zu all dieſen Dingen die rechte innere Stellung finden, das iſt im 
weſentlichen eine Aufgabe an uns ſelbſt, eine Forderung der Selbſterziehung. 
Aber damit iſt es auch ſchon die Erfüllung unſerer Sendung an die andern. 
Es liegt bei jungen Menſchen in der Ungeduld des Blutes, daß ſie meinen, um 
zu wirken, müßten ſie immer etwas tun, etwas ſchaffen. Gewiß, ſie 
ſollen etwas ſchaffen, wie alle andern auch, und ſei's auch nur, um damit ihr 
Leben zu friſten. Aber was ſie wirken wollen, das muß manchmal indirekt 
wie eine Art edles Nebenprodukt bei ihrer Arbeit herausſpringen, ſo etwa, wie 
man aus dem nüchternen Brennſtoff der Kohle die koſtbaren Farben und Chemi⸗ 
kalien als Nebenprodukte gewinnt. Still wirken durch ſein Daſein und Soſein 
iſt auch ein Wirken und oft ein nachhaltigeres als man denkt. Es iſt nicht 
immer nötig, einen Seuerbrand unter die Menſchen zu legen. „Laſſet euer Licht 
leuchten vor den Leuten!“ Stellt das Licht eures Lebens einfach mitten zwiſchen 
ſie hin, daß ſie ſeinem ſtillen Leuchten nicht aus weichen können! Dann wird 
es ſchon ſeine Wirkung tun. Nur keinen Betrieb machen, der nach greifbaren 
Erfolgen fiſcht, und doch meiſt nichts anderes als Illuſionen fängt. — 
Die Welt des Landes neu zu ſehen, und aus ihrem alten Weſen von innen 
"ya neu. zu vtutem · no zu werren, das it die aufgabe der Aeiteren auf dem 
Lande. Und wenn ſie entſchloſſen und mutig für ſich perſönlich diefe umwertung 
vollziehen, ſo iſt das der erſte Schritt zu einer ſozialen Umſchichtung aus dem 
Geſichtspunkt wirklicher ſeeliſcher Bildung heraus. Dieſe Bildung ift aber die 
alleinige Grundlage für eine innere Neuorientierung der Gemeinde, die Grund⸗ 
lage einer neuen Sitte. Und darin liegt der Unterſchied von der ſozialen Um⸗ 
ſchichtung, die man heutzutage allenthalben konſtatiert und anſtrebt, und die 
nichts weiter iſt als eine materielle Umlagerung. Wir ſuchen eine Um⸗ 
ſchichtung der ſozialen Wertbegriffe, die von dem bloßen materiellen Beſitz 
unabhängig find, 

Es wäre nun allerdings Selbſttäuſchung, wollte man annehmen, daß ſich 
eine ſolche Umſchichtung rein geiſtig, theoretiſch vollziehen ließe. Wer im Be⸗ 
ſitz lebt, hat billig Armut zu empfehlen. Wir müſſen aus tiefſter Seele her⸗ 
aus, aus innerſter Ueberzeugung das „Lob der Armut“ finden, und unſer Leben 
praktiſch danach geſtalten, das heißt wir müſſen in unſeren Anſprüchen an alles 
bloß genießende Dafein wieder ganz beſcheiden werden. Wir müſſen lernen, 
daß der Wert eines Menſchen nicht auf feinem Beſitz oder feiner Genußfähig⸗ 
keit beruht, ſondern auf feinen ſchöpferiſchen Eigenſchaften. Dieſe Eigenschaften 
und ihre gebührende Bewertung treten aber um ſo mehr von ſelbſt in den 
Vordergrund, je mehr der Menſch ſich von dem ihn umdrängenden Stoff, 
das heißt von totem bloß repräſentativen Beſitz befreit, praktiſch geſprochen 
von allem Prunk häuslicher Einrichtung, die ihr Vorhandenſein nur dem 
kapitaliſtiſchen Wahn verdankt, als ob der Beſitz an ſich den Wert des 
Menſchen irgendwie heben oder adeln könnte, von feinem Hang, fein Leben mit 
möglichſt vielen Bedürfniſſen auszuſtopfen, die die Illuſion eines verfeinerten 
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Seelenlebens erwecken und doch nur die Lückenbüßer innerer Verflachung und 
Verödung find, und die traurigen Zeugen perſönlicher Unfreiheit. 

Für die tiefere Verwurzelung des Einzelnen im Boden des Landes kommt 
es ſehr darauf an, daß er die innere Sorm des Landmenſchen nicht nur ver: 
ſtehen und achten lernt, ſondern als feine eigne Form für ſich anerkennt. Erſt 
dann ſtellt ſich ein wirkliches Lebensband zwiſchen dem Einzelnen und der dörf⸗ 
lichen Gemeinſchaft her. Es iſt eine Selbſttäuſchung, wenn man meint, die 
innere ſachliche (gemeint iſt damit immer: theoretiſche) Uebereinſtimmung genüge 
ſchon. Es gibt keine ſachliche, inhaltliche Uebereinſtimmung, wenn man die Ge⸗ 
meinſchaft der Form ablehnt, denn es gibt keinen lebendigen Inhalt ohne eine 
ganz beſtimmte lebendige Sorm. Wer ſich nicht zu der inneren Form des 
Landes bekennen kann, der hat eben einen anderen Geiſt und ſollte nicht aufs 
Land gehen. Die innere Form des Landes aber iſt die Sitte. 

So wie der junge Menſch, wenn die Jugendbewegung ihn erfaßt, nur noch 
das eine Jiel ſieht, die Formen ſeines Lebens auf ſeinen inneren Menſchen ein⸗ 
zuſtimmen und ein Leben aus der Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt zu führen, 
fo fordert von dem Aelteren die erwachende Verantwortlichkeit gegenüber der 
Gemeinſchaft mit den andern Menſchen die Einſtimmung der eignen 
Lebensform auf die Sorm dieſer Gemeinſchaft. Und das ge⸗ 
ſchieht, wie bei dem ungebrochenen Landmenſchen kraft ſeines Inſtinktes, bei 
dem nicht mehr inſtinktmäßig Gebundenen durch den Willen. Es iſt nicht völlig 
zu verhindern, daß es hier beſonders im Anfang zu ſtarken Spannungen kommt. 
Darüber kann uns in ſolchem Fall keine Problematik hinweghelfen, ſondern 
allein die Beſinnung darauf, daß wir auf dem Lande in erſter Linie im Dienſte 
an der Gemeinſchaft ſtehen, und uns der Gemeinſchaftsform zu beugen haben. 
Damit iſt nicht gemeint, daß wir nun jeden Brauch und jede Gewohnheit 
unbeſehen übernehmen müßten. Es iſt damit nur gefordert, daß wir uns in 
jedem Falle fo benehmen, daß die Form unſeres Verhaltens von dem Geiſt der 
Gebundenheit an die Dorfgemeinſchaft beſtimmt iſt, zu der wir gehören, daß 
fie ſelbſt ſolch eine allgemeine Sorm dieſer Gemeinſchaft fein könnte. 

Solches Verhalten beginnt aber nicht damit, daß wir anfangen, die mehr oder 
weniger zufälligen äußeren Sitten zu kritiſieren, und ſoweit ſie uns nicht zu⸗ 
ſagen, durch vermeintlich beſſere zu erſetzen. Sondern es beginnt mit der Liebe 
zu den Menſchen, die uns da in ganz beſtimmten Lebens formen gegenüberſtehen. 
Liebe aber ſucht nicht zu zerſtören, ſondern zu ſchützen, zu erfüllen, zum Leben 
zu entfalten und Gebrochenes zu heilen. Wir müſſen uns immer bewußt bleiben, 
daß jede auch noch ſo nichts ſagende und vielleicht nebenſächliche Sitte ein grünes 
Blatt, und ſei's ein überflüſſiges, an dem Baum ländlicher Sittlichkeit iſt. 
Oft genug wird es uns begegnen, wenn wir tiefer in dieſe Dinge hineinſchauen, 
durch ſie hindurchblicken gelernt haben, daß ſie die Abſchattung merkwürdig 
ſtarker, ehrfurchtgebietender Lebens mächte find. 

Zur Erläuterung nur ein Beiſpiel. In einem Dorfe beſteht noch die Sitte, 
daß, wenn ein Toter aus dem Hauſe getragen wird, einer aus der Verwandt⸗ 
ſchaft in den Stall geht und die Tiere mit dem Fuß oder Stock anrührt, damit 
ſie aufſtehen und ihnen kein Unheil zuſtößt. Der „aufgeklärte“ Menſch, alſo 
der Gebildete im Sinne unſerer Jeit, wird ſagen: Was iſt das für ein blöd⸗ 
ſinniger, abergläubiſcher Brauch, als ob den Tieren darum etwas zuſtoßen 
könnte, weil ein Toter aus dem Hauſe getragen wird, oder als ob ihnen nichts 
zuſtoßen könnte, wenn ſie vom Lager aufgeſtört werden! Die Leute ſollten lieber 
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mit ihren Gedanken mehr bei der Sache fein, als ſolchen Albernheiten nach⸗ 
hängen. Klärt ſie auf und ſchafft ſolche unterchriſtlichen Dinge ab! — 

Das iſt Zerftörung. Wenn man ſolch einer Sitte mit Liebe nachforſcht, dann 
kommt man bald dahinter, daß der Kern der Sache nicht in dem Treten oder 
Schlagen der Tiere liegt, ſondern in der Beziehung der Tiere zu dem Toten, 
und daß das Anregen der Tiere früher nur üblich war, wenn der Haus⸗ 
herr zu Grabe getragen wurde. Und vielleicht erfährt man dann auch noch, 
daß in andern Gegenden die Sitte beſteht oder beſtand, den Tieren im Stalle 
den Tod des Herrn anzuſagen, und nicht nur den Stalltieren, ſondern auch 
den Bienen und den Bäumen in Hof und Garten. Und da breiten ſich dann 
mit einmal Zuſammenhänge vor uns aus, die uns zu reſtloſer Ehrfurcht 
nötigen. 

Solche Sitte konnte nur auf dem Boden eines ſtarken Familienlebens und 
einer lebendigen patriarchaliſchen Hausordnung erwachſen. Wenn der Haus⸗ 
vater ſtirbt, ſo iſt das für Haus und Familie ein tiefgreifendes Ereignis, das 
man nicht nur den Nachbarn mitteilt, ſondern auch den dienſtbaren Geſchöpfen 
des Hauſes, den Tieren, den Bäumen, deren Herr er war und dem ſie auch 
lebendige Hausgenoſſen waren. Wieviel Gemütstiefe und wärme liegt in 
ſolcher Allbeſeelung! Und dann kommt der wichtige Augenblick, wo der Herr 
ſein irdiſches Dach für immer verläßt, um ſeinen letzten Gang anzutreten. 
Stehen nicht auch die Menſchen in ſolchen Augenblicken von ihren Plätzen auf? 
Warum ſollten die Tiere ihrem Herrn nicht die gleiche letzte Ehre erweiſen? 
In dem Hausherrn verkörperte ſich die gute Sitte und die heilige Ordnung des 
Hauſes. Und darum hatte er in dieſer Eigenſchaft, ganz abgeſehen von feiner 
Perſon, etwas Ehrfurchtforderndes. Liegt nun bei ſolcher Einſtellung zu den 
Dingen der Gedanke ſo fern, daß ein Verſäumen ſolcher Ehrerweiſung eine 
Nichtachtung der Würde des Toten, der der Träger der geheiligten häuslichen 
Tradition war, ſich irgendwie an dem Schuldigen rächen muß? Im Alten 
Teſtament würden uns ſolche Vorſtellungen nicht befremden. Und wenn auch 
die Rache für unſere Sinne nicht handgreiflich eintritt, fo bringt doch wenigſtens 
die Sitte ſymboliſch zum Ausdruck, daß die Verletzung ſolcher ehrwürdigen 
ſeeliſchen Beziehungen ſich den Menſchen als eine ſchwere Schuld darſtellte. 

Gewiß, übrig geblieben ſind von der Sitte nur noch einzelne unzuſammen⸗ 
hängende Bruchſtücke, für die ſich das Volk einen myſtiſchen Juſammenhang 
konſtruiert hat. Das liegt daran, daß die eigentliche Grundlage, die patriarcha⸗ 
liſche häusliche Ordnung brüchig geworden und geſchwunden iſt. Und in 
unſerer blaſierten und im Aufkläricht befangenen Zeit iſt es wohl nur ſchwer 
möglich, unſerm Volk ein unbefangenes Gefühl für die Größe und Unver⸗ 
brüchlichkeit ſolcher Urformen des menſchlichen Lebens wieder zu erwecken. Aber 
iſt es darum beſſer, ihm zu ſagen, daß es einen eines modernen Menſchen un⸗ 
würdigen Aberglauben hege und beſſer täte, den „troſtreichen Worten“ des 
Pfarrers zu lauſchen, als dieſe ehrwürdigen Reſte einer alten Sitte zu hüten und 
zu verſuchen, ihnen nach und nach im Bewußtſein des Volkes wieder einen 
tiefen Sinn und durch Feſtigung der alten ewigen Ordnungen einen neuen 
Unterbau zu geben? ! 

Mit verftandesmäßiger Belehrung ift freilich auch bier wieder nicht geholfen. 
So gut wie man ſich durch glatte Ablehnung der Sitten aus der Gemeinſchaft 
des Dorfes herausſtellt, iſt umgekehrt der ſicherſte und einzige, weil natürliche 
Weg zur Gemeinſchaft und zur Vertiefung der Sitte der des Beiſpiels. Auf 
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dem Lande gibt es keine verſchloſſenen Türen und Senfterläden. Und fo wird 
auch die Zucht und Sitte im eigenen Hauſe nicht im Hauſe bleiben. Sie wird 
zum mindeſten geſehen von den Leuten. Und wenn ſie fühlen, daß ſolche Ord⸗ 
nung ihre Gemeinſchaft ſucht, ſo werden ſie ſie auch ſchließlich aufnehmen, 
während ſie ſich vor naſeweiſer Belehrung mit zähem Widerſtand, mitunter 
auch draſtiſchem Humor in Unnahbarkeit verkapſeln. 

Es wäre nun gewiß nötig, die hier entwickelten Grundgedanken auch ein⸗ 
mal in ihrer praktiſchen Auswirkung auf die konkrete Lage der Aelteren auf 
dem Lande zu zeigen. Wir wollen ſpäter darauf zurückkommen. Soviel wird 
deutlich geworden ſein, daß wir vor einer Aufgabe ſtehen, der gegenüber uns 
lediglich geziemt, beſcheiden und demütig zu fein. Es handelt ſich nicht darum, 
„Ewigkeits werte“ zu ſchaffen, auch nicht darum, mit einer Gewaltanſtrengung 
die Welt des Landes aus ihrer Bahn zu werfen und auf neue Ziele anzuſetzen. 
Wir find ja alle als Einzelne kaum etwas mehr als Reibungsbeftandteile oder 
Verſchleiß an den ewigen Werken Gottes. Aber wie gering, auf das Ganze 
geſehen, auch jeder ſolche einzelne Einſatz zu bewerten ſein mag, ſo gibt er doch 
eben dieſem Einzeldaſein eine Bedeutung und einen Sinn, der über die zu⸗ 
fällige Wirklichkeit, über das bloß Seiende hinausragt in ein Reich höheren 
Willens. Das aber ift die letzte Rechtfertigung für unſer Werk. Guſtav Klaer. 


Dem Führer: 
„Zu den Quellen“ 


— das alte Loſungswort der Humaniſten behält feinen ewig wahren Sinn. Zu den 
Quellen trieb es den Martin Luther, als er durch Jahrhunderte altes Dorngeftrüpp 
durchſtoßen mußte, bis hin zum urſprünglichen Chriſtus. Ju den Quellen, zu den 
„Müttern“, zu den Urgründen unſeres Seins müſſen wir wieder kommen, wenn wir 
von der heilloſen Ungebundenheit unferer Zeit geneſen wollen. Zu den Quellen unſeres 
Bundes führt uns Hermann Maurer, indem er uns in einem ſehr verdienſtvollen 
Buch das Bild von Clemens Schulz vor Augen ſtellt ). Clemens Schulz iſt zwar 
nicht der „Gründer“ unſeres Bundes. Das haben andere geſchafft, von ihm angeregt 
und felbft vom Geiſt getrieben, vor allem der im Werben und Organiſieren unermüd⸗ 
liche Paul Roeſe. Aber Clemens Schulz iſt der geiſtige Vater unferes Bundes und 
war darum auch mit Recht unſer erſter Ehrenvorſitzender. 

Was iſt nun das Beſondere an dieſem Mann? Er ſoll es ſelbſt uns ſagen. Dies 
ſind ſeine eigenen Worte: 

„ .. Ja, wir haben dich lieb, du deutſcher Junge, in deiner friſchen, freien Art, 
in deiner überſchäumenden Fröhlichkeit! Wir lachen mit dir, wenn du lachſt; dein 
Lachen klingt ſo ſchön und tut unſerem Herzen ſo wohl; wir lachen über dich 
— ſei nicht böſe —, wenn du über die eigenen Füße fällſt und ſchnell wieder auf⸗ 
ſtehen kaunſt. Wir weinen mit dir, wenn das Leben zum erſtenmal dir weh getan 
hat und dein Herz ſich fo leidenſchaftlich aufbäumt vor Schmerz und Enttäuſchung; 
wir weinen über dich, wenn du abgeirrt biſt vom rechten Weg und dir und den 
Deinen und uns ſo weh getan haſt. Wir ſind dir nicht böſe, wenn wir auch 
traurig ſind, ſehr, ſehr traurig. Denn wir haben dich ja von Herzen lieb; deine 
Freuden find unſere Sreuden, du glücklicher, fröhlicher Junge! Denn dein Leid iſt 
unſer Leid, du armer, armer Junge. Wir haben dich lieb, du deutſcher Junge. 

Ja, es ſoll immer wieder hineingerufen werden in unſer Volk. Unſere Jugend 
iſt es wert, daß man ſie ſehr lieb hat, für ſie arbeitet, für ſie lebt. Die Jugend 
aus unferem Volle iſt begeiſterungsfähig. Wer unſere Jugend kennenlernt, muß 
ſie liebgewinnen. Das ittel, fie kennenzulernen, iſt die Liebe. Es gibt kein 
dümmeres Sprichwort als dieſes: „Liebe iſt blind“. Begeiſterung, Schwärmerei iſt 

*) Clemens Schulz, Das Lebensbild eines Jugendführers und Volksmannes. Creueperlag Wülfingerode⸗Sollſte dt, 


1927: Halbl. Mk. 3.—, Keinen mk. 4.50. Zur Ergänzung müßt ihr leſen: Walther Claſſen „Clemens Schulz, gef. 
Schriften eines Jugendpflegers.” Heymann, Berlin 1918. 
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blind; Liebe ift ſehr, ſehr ſehend. Denn lieben heißt: nicht ſchwärmen und bes 
geiſtert ſein, ſondern für den anderen leben.“ , , R 

Ja, was ift nun das Beſondere an dieſem Manne? Iſt es feine Liebe zur Jugend? 
Gebenbei geſagt, feine Sorge galt immer nur den jungen Männern; die Führung der 
mädchen ſei Sache von Frauen, fagt er in weiſer Selbſtbeſchränkung.) Solche Liebe 
war auch ſchon vor ihm in manchem anderen Jugendfreund, wenn auch vielleicht 
ſelten in ſo beglückendem, alles mit ſich fortreißendem Ueberſchwang. Doch das iſt 
noch nicht das Eigentümliche. Es liegt vielmehr darin: die Jugendführung alter 
Obſervanz *( — ihr Verdienſt ſoll in nichts geſchmälert werden — knüpften an das 
Negative an im jungen Menſchen, an das, was ihm fehlt, und ſuchten dann zu ber 
kehren. Das war richtig für junge menſchen, bei denen die ſeeliſchen Vorausſetzungen 
ſo gegeben waren. Clemens Schulz dagegen dachte an die vielen, denen man auf 
dieſe Weiſe niemals helfen konnte, und drehte den Spieß um. Er glaubte an den 
jungen Menſchen, zwar auch nicht an den Menfchen in ihm, wohl aber an das Ewige 
in ihm. So knüpfte er an das Poſitive an und half auf dieſem Wege Hunderten und 
Tauſenden. Dabei kannte er nur zu gut die tiefen Abgründe der jungen menſchenſeele 
und wußte, was ihr not war. Es iſt erſchütternd in dem Buch zu leſen, wie er einem 
gänzlich verkommenen und verzweifelten jungen Menſchen in der Todesnot zum 
Glauben an die Barmherzigkeit Gottes half. Aber darum konnte er felber nie anders, 
als immer wieder lieben und helfen, allen erſchütternden Enttäuſchungen zum Trotz. 
Wenn Gott uns Menſchen mit einem Dennoch gegenüber tritt, ſollte dasſelbe Dennoch 
nicht auch unſere heiligſte Pflicht ſein? Clemens Schulz erfüllte dieſe Pflicht, immer 
wieder geſtärkt an der Quelle, Jeſus, den er „unſeren Herrn“ nannte. Und er trank 
aus dieſer Quelle im Gebet, von dem er ſagte, das iſt „unſer mittel“. So lebte dieſer 
Mann in einer tiefen echten Frömmigkeit. 

Aus dieſer Chriſtusgeſinnung heraus ſagt er einmal: Man muß den menſchen nur 
mit dem Herzen entgegenkommen, ſo wird man auch ein Herz bei ihnen entdecken. Da 
iſt nicht zu verwundern, wenn Jung und Alt mit ganzem Herzen ihm anbing« 
Achtung und Zutrauen, das find ja die beiden Brennpunkte, um die herum die Ellipſe 
des rechten Jugendführers läuft. Uns will es dünken, als ob in dieſer Hinſicht ein 
Unterſchied zwiſchen Stadt und Land beſtehe. Landjugend iſt trotz der ſchweren Kriſe, 
die auch über ihrer geiſtig⸗ſeeliſchen Haltung liegt, doch immer noch mehr auf Reſpekt 
vor der Autoritätsperſon geſtimmt und iſt darum leicht ſcheu und zurückhaltend. Der 
Stadtjugend fällt es leichter, rein menſchliches Zutrauen aufzubringen; aber ſie über⸗ 
ſchreitet eber die Grenze und wird zudringlich. Von Clemens Schulz darf man ſagen, 
daß er beides genoß: Achtung und Futrauen. Und wo es einmal ſo ausſah, als würde 
die Wagſchale nach der einen Seite ſich neigen, da verſtand er es auch mit feinem 
Humor, das Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Das ſehen wir aus der folgenden 
kleinen Geſchichte: Eines Abends fand er auf ſeinem Pult ein Paket vor; von ſeinen 
Jungen umdrängt, öffnete er es. Wie freute er ſich, als er von der Hand eines Ge⸗ 
hilfen kunſtvoll gemalt die Worte las: „Mit unſerem lieben Paftor Clemens Schulz 
ſtehen wir innerlich fo recht auf du und du.“ Wie herzlich war fein Dank: „Jag 
innerlich auf du und dul Aber daß mir's keiner äußerlich probierel Dem Gnade Gott! 
(S. 66--07.( In Wirklichkeit hat es ihm an Achtung nie gefehlt; denn Jugend hat 
ein ſehr feines Gefühl für den wahren Wert eines MRenſchen. Der liegt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich im Ewigkeitsgehalt, und dieſer allein hat bleibende Bedeutung auch in einer 
ſolchen Perſönlichkeit. wide 

Alles andere ift zeitlich und örtlich bedingt und ſteht zur Diskuſſion oder gehört be⸗ 
reits der Geſchichte an. Rur aus dem Zeitlichen heraus verſtändlich iſt z. B. der mann, 
der nie in den Lehrlingsverein kam ohne feine lange Pfeife, und der auch in den ges 
felligen Veranſtaltunegn des Gehilfenvereins auf feinen Schoppen Bier nicht ver⸗ 
zichtet. Wo dürfte ſich heute ein Jugendführer, der ernſt genommen fein will, das 
noch erlauben? Zeitlich bedingt iſt z. B. auch die Form des „Vereins“. Gewiß, er hat 
alle Vereinsmeierei gehaßt und dadurch, daß er immer geiſtigen Gehalt in dieſe Sorm 
goß, dafür geſorgt, daß die mühle nie im Leerlauf ging. Wir wollen natürlich auch 
nicht ſo überheblich ſein, als ob jeder heutige Bund ſchon deswegen, weil er „Bund 
beißt, wertvoller wäre. Nein, aber im Weſen des Bundes — ſo es recht begriffen 
wird — liegt mehr als im Weſen des Vereins. Hier eine Juſammenfaſſung von 
einzelnen für beſtimmte Zeiten und beſtimmte Zwecke, dort eine Bindung des ganzen 
Menfchen fürs Leben. 


"( zHerkömmlicher, durch lange Uebung „rechtlich“ gewordener Art. 
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Zu dem örtlich Bedingten gehört unſeres Erachtens auch eine übergroße Jurück⸗ 
baltung in kirchlich⸗religißſer Beziehung. Gewiß, wir haben volles Verſtändnis für 
die zarte Reufchheit und die unerbittliche Wahrhaftigkeit, die bei ihm dahinter ſtanden. 
Aber er ſagt ſelbſt einmal, im Wuppertal müßte man die jungen Menfchen anders 
anpacken. Wir könnten noch hinzufügen: in ganz Süddeutſchland desgleichen. In 
einem Aufſatz über unſeren Badiſchen Jugendbund war z. B. kürzlich zu leſen: „Die 
kirchliche Haltung unſeres Badiſchen Jugendbundes auch in den großen Städten ſteht 
außer allem Zweifel. Gerade die Hamburger, die 1921 mit in Heidelberg waren, 
werden wohl wiſſen, daß das für fie zum Ueberraſchendſten und Größten gehörte, 
daß ſie eine Kirchengemeinde erlebten, die hinter dem Bunde ſteht und ihn trägt. Auch 
der Geſamtbund hat ſich in den letzten Jahren in der Richtung auf die Kirche zu be⸗ 
wegt. Wenn wir dabei in unſerem Frömmigkeitsleben unbedingt keuſch und wahr⸗ 
baftig bleiben (Schule Cl. Schulz!), fo kann das uns gewiß nicht ſchaden. 

Genug, wir legen das Buch aus der Hand, mit herzlichem Dank gegen den, der es 
mit fo großem Fleiß und Geſchick geſchrieben hat. Es fließt darin der breite Strom 
eines reichen Lebens. Nur ein Weniges von dem Waſſer haben wir ſinnend durch 
unſere Hand gleiten laſſen. Wer mehr ſchauen will, der wandere an der Hand des 
heimgegangenen Führers bis hinauf zum ewigen Quell. Er wird Freude die Fülle 
haben. Otto Roland. 


Ausſprach: 
Unſer Wollen. 


Bei all unſerem Handeln wiſſen wir doch: es iſt nicht die letzte Tat. Wir find nicht die 
Richter und die Erlöſer der Welt. Wir greifen ſie an, aber bei unſerem Angriff ſind 
wir immer ſelbſt mit angegriffen. Wir ſind immer in Solidarität mit denen, die 
wir angreifen. Wir ſind immer im Unrecht, auch wenn wir Recht haben. Unſer 
heiliger Zorn iſt immer auch unheilig. Unſer Schwert hat immer eine Scharte, unfer 
Banner hat immer einen Riß. Wohl uns, wenn wir das wiſſen. Dieſes Wiſſen wird 
uns bewahren vor dem Handeln, das die Welt vergiftet, vor dem fanatiſchen, abſo⸗ 
luten Handeln, in dem der menſch ſich ſelbſt und feine Sache heilig ſpricht, in dem 
er ſeine Gegner zu Schurken und Gottloſen macht und ſich zum unfehlbaren Hüter 
des Göttlichen. Zier wird die Solidarität der Sünder gebrochen, hier kann der 
Meucelmord zur frommen Tat werden. Wehe dem Volk, durch das ſolches Handeln 
wie eine Seuche ſchleicht! 

Wer aber da „Komm, Herr Jeſu“ ſpricht, kennt ein anderes Handeln. Wer etwas 
von der ſo völlig anderen Welt Gottes weiß, der wird ſtille über dieſer Welt. Er 
kennt ihre Grenzen, und er weiß, was getan werden kann. Da gibt man ſich keinen 
Illuſionen hin, da ſammelt man die Menſchen nicht unter einem betäubenden, er⸗ 
regenden Seldgeſchrei, da iſt ernſtes und ſachliches Prüfen des Möglichen. Da iſt ge⸗ 
rade um der Erkenntnis des Großen willen, das wir nie ſchaffen, ſondern das Gott 
allein gibt, ein Sichbeſcheiden mit dem Gegebenen, ein Nichtverachten auch des Kleinen, 
da iſt Handeln in Treue und Geduld. Da iſt ſogar Kraft, Kompromiffe zu ſchließen 
und zu ertragen. Es iſt Arbeit, zwiſchen den Zeiten, aber das iſt es ja, darauf kommt 
es gerade an, daß ſolche Arbeit geleiſtet werde. 

Und nun kennen wir unſeren Platz. Wir ſtehen auf der Schwelle, gerade da, und 
wir mögen laufen, wohin wir wollen, und wenn wir die höchſten Berge beſtiegen, 
wir blieben doch dort, wo wir ſind. Wir ſind Wartende. Jedes Warten iſt Not, 
wir ſind in Not. Aber über der Not ſteht die Verheißung: „Ja, ich komme bald.“ 

(Günther Dehn: Ich bin der Herr, dein Gott.) 

Ich habe dieſes Wort hierher geſetzt, weil es eine beherzigenswerte Mahnung auf 
unſeren Weg bedeutet und ſo Harz unſerer Haltung entſpricht, als ob es einer der 
„unſrigen“ geſchrieben hätte. Unwillkürlich denke ich an die „offizielle“ Ausprägung 
unſeres Wollens in den Magdeburger Sätzen, die jedermann als unſere Loſung an⸗ 
ſehen muß, weil fie ſeit dieſer Zeit nicht umgeftaltet oder einen anderen Niederſchlag 
erhalten hat. Und da ſie doch ſchwer auszugraben iſt (man findet ſie in der urſprüng⸗ 
lichen Form nur auf der Umſchlagſeite der „Mitteilungen“ und in „Unſer Weg /), 
weil ſie doch als bekannt vorausgeſetzt werden muß, wenn man darüber ſich ausſpricht, 
fo ſollen fie hier folgen, diesmal ohne allen Juſatz: 
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J. Wir wollen eine Jugend, die im Bewußtſein eigener Verantwortlichkeit ihr und 
unſeres Volkes Leben ſelbſtändig zu geſtalten ſucht. Wir ſind alſo beſtrebt, allenthalben 
mehr und mehr aus Jugendpflege in Jugendbewegung hineinzuwachſen. 

2. Wir wollen eine verinnerlichte, d. h. religiös gegründete, aber weltoffene, deutſche, 
aber politiſch unparteiiſche Aulturbewegung zur Erneuerung unferes Volkes fein. Ins⸗ 
beſondere kämpfen wir für beſſere geſchlechtliche Sittlichkeit und deshalb gegen Alkohol. 
Tabak und Kinounweſen. / 

3. Wir erſtreben die bewußte Geſtaltung eines reinen und offenen gefelligen Verkehrs 
zwiſchen Jungen und Mädchen (gemeinſame Sefte, Volkstänze, Treffahrten und Arbeits: 
gemeinfchaften) ! \ , / 

4. Wir wollen als Jugend an dem Bau einer freien Volkskirche mitarbeiten und er⸗ 
ſtreben eine wahre Volks⸗ und Völkergemeinſchaft aus dem Geiſte Jeſu. 

Diefe Sätze wurden in Magdeburg am 29. September 1919 (in „Unſer Weg“ ſteht 
1923) in einer achtſtündigen Sitzung mit 119 gegen 65 Stimmen angenommen. Jörg Erb. 


Gedanken aus der Mädchenarbeit. 


Wenn man als Mädchenvertretung verantwortlich im Bundesdienſte ſteht, ſo 
bringt das die verſchiedenſten Aufgaben mit ſich, die alle ihr Recht und ihren 
Wert beſitzen, und es iſt dann manchmal ſo, daß gerade das, was einem das 
meiſte Kopfzerbrechen gemacht hat, ſich hinterher als unweſentlich heraus⸗ 
ſtellt. Aber eins wird mir bei einer Rückſchau auf die Anfänge der ſo zaghaft 
begonnenen Arbeit ganz deutlich: das Beſte, das Wichtigſte, was man da er⸗ 
arbeitet hat, find Gedanken über Wege und Ziele der Mädchenarbeit, ein unter 
Nöten und Kämpfen erworbenes Stück Einſicht in Mädchenart und Mädchen: 
aufgabe unſeres Bundes. Die Aufgaben und Fragen, die da in fo dankens⸗ 
werter Anregung aus der Mädchenarbeit unſeres Bundes an uns Verantwort⸗ 
liche herangetragen werden, gilt es ins eigene und bündiſch nahe Leben — ohne 
roſige und ohne ſchwarze Brille — hineinzutragen, damit man eine weſenhafte 
Antwort erhält, und die jo am und im Leben erworbenen Erkenntniſſe, die 
ja keinen Standpunkt, ſondern ein Stück Weg darſtellen, bilden dann den 
Grundſtein unſerer Arbeit, auf dem alles, das Große und Kleine, ruht. 

In dieſem Sinne möchte ich allen, denen die Mädchenarbeit unſeres Bundes 
gleich mir am Herzen liegt, einige Gedanken andeuten, die aus meiner Arbeit 
als Mädchenvertretung des Landesverbandes Thüringen herausgewachſen ſind: 

Junächſt könnte man ſchier erſticken vor der andrängenden Wucht der 
„Mädchen“ ⸗Fragen, die da kommen, und vielleicht ſogar denken: Ich hab' gar 
nicht gewußt, daß es eine fo komplizierte Geſchichte iſt, ein BDg.⸗Mädchen zu 
fein! Aber allmählich begreift man, daß es erſt einmal gilt, alle dieſe Fragen, 
fei es nun: Mädchen und Ehe?, die Bubiköpfe im Bunde ?, das Verhältnis der 
mädchen zu den Jungen im Bunde? unter größere Gefichtspunkte einzu⸗ 
ordnen, die Bundes not auf dem Hintergrunde der Weltennot, das eigene Schick⸗ 
ſal als einen Laut aus dem gewaltigen Gottesruf zu erfaſſen, der an unſere 
chriſtusferne Zeit ergeht. 

Iſt es recht, wenn heute viele der Jugend ſagen, daß außer der Ehe dem 
Mädchen im letzten Grunde doch nur ein Refignationsglüd erblüht?, daß die⸗ 
jenigen Mädchen, die das Gegenteil behaupten, ſich wiſſentlich oder unbewußt 
ſelbſt belügen? Iſt das wahr? Ich glaube, der Gottesruf, der durch die Frauen⸗ 
ſchickſale gerade unferer Zeit hindurchgeht und fie oft zu ganz anderen Wirkens⸗ 
gebieten führt als ihre Schweſtern vergangener Zeiten, will wohl eine neue 
und darum ſchwer zu ergreifende, aber doch eine gute Botſchaft an die Frauen 
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ausrichten. Möchten wir doch immer beffer, nicht in einer rückwärtsträumen⸗ 
den Keſignation, ſondern in einem auf wärtsſchauenden Vertrauen hören lernen, 
was dieſer Ruf uns allen, jeder einzelnen von uns, ſagen will, vor welch neue 
Aufgaben er uns ſtellt, auch im Bundesleben, welch neue Kraftquellen er uns 
ſuchen heißt! \ 

Bei vielen Fragen, die uns bewegen, wie z. B. die „Bubilopf”-Stage, gilt 
es vor allem eins zu erfaſſen: was ſich in dieſer Modewelle ausdrückt, die auch 
den Bubikopf heraufgeführt hat, will im Zuſammenhang mit der großen 
Zeitennot angeſchaut werden, denn das iſt eine der Ausdrucksformen des herr⸗ 
ſchenden Jeitgeiſtes. Darum iſt uns mit einem Ausſchluß der Bubiköpfe aus 
dem Bunde, mit einem ſtrikten Aburteilen dieſer Mode nicht geholfen. Mit 
dem Zeitgeift heißt es zu kämpfen, und an den kommt man nicht durch noch fo 
gut gemeinte äußerer Gebote heran, der will vielmehr in jeder einzelnen, ſich 
dieſer Not bewußten Menſchenſeele bezwungen werden: „Ich will, daß die 
Welt anders ſei, fo will ich fie da umzuſchaffen beginnen, wo es am müh⸗ 
ſeligſten iſt, weil da ſchöne Reden und Anforderungen an andere nichts mehr 
gelten; in mir ſelbſtl, bis ich einmal dieſe im kleinſten Punkte geleiſtete 
Ueberwindearbeit als helfende Kraft ins Leben der anderen hinaus ſenden darf.“ 
Und all unſer noch fo treues Arbeiten, das zur Ueberwindung des Zeitgeiftes 
aus einer anderen als aus dieſer Quelle heraus getan wird, bleibt im letzten 
Grunde doch Oberflächen werk. 

Von der „polaren Spannung“, die zwiſchen den Geſchlechtern beſteht und 
erhalten werden ſoll, wird innerhalb der Jugendbewegung viel geredet. Es 
kann einem wohl ſchaudern ob dieſem vielen Reden: denn das meiſte, was da 
von den Beziehungen zwiſchen Jungen und Mädchen geſagt wird, bleibt im 
Untermenſchlichen ſtecken und kann die, die bisher ganz unbefangen Kamerad⸗ 
ſchaft gehalten haben, erſt in eine verwirrende Problematik hineintreiben. Ge⸗ 
wiß wird auf einer beſtimmten Entwicklungsſtufe eines Bundeskreiſes dieſe 
Spannung zwiſchen Jungen und Mädchen beſtehen, als Tatſache und ver⸗ 
ant wortungsbewußt von beiden Seiten zu tragende Aufgabe. Aber wir 
wiſſen, daß dies nicht die letzte Stufe iſt, ſondern „ein Ding, das überwunden 
werden muß!“ Wir wiſſen, daß, wenn ein Bundeskreis feinem höchſten Ziele 
entgegengeht: eine chriſtliche Gemeinde zu werden, aus den triebhaft perſön⸗ 
lichen Beziehungen der Menſchen zueinander eine Gemeinſchaft im Geiſte werden 
kann. Damit iſt die Spannung zwiſchen Jungen und Mädchen erlöſt auf 
einem höheren Plane, wo allein das zum Leben erwachende Gotteskind gilt, 
gleichgültig, welches Körperkleid es trägt. Damit iſt nicht ein ſchwärmeriſches 
Sich⸗hinein⸗Steigern in eine phantaſierte Gleichheit gemeint, ſondern das be⸗ 
glückte Aufatmen der Nenſchenſeele, die ſpürt, daß fie da in eine Gemeinſchaft 
hineinreifen darf, in der ihr Beſtes wahrhaft Heimat findet. 

Anna Marie Glaſer. 


Jugendführung durch Aeltere. 


Es hat für uns bisher zu den unantaſtbaren Sätzen der „Bundesdogmatik“ ge⸗ 
hört, daß wir Aelteren mit 38 bis 19 Jahren eine doppelte Aufgabe vor uns 
ſehen: einmal uns ſelbſt durch „das Geſtrüpp der Jeit“ und der uns um⸗ 
gebenden und uns bedrängenden Verhältniſſe hindurch zuarbeiten; zweitens, um 
unferem Jungvolk Führer zu fein. 
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Haben unſere 19—25jährigen, foweit fie im Beruf ftehen, wirklich ihre Auf⸗ 
gabe in der Gruppenführung und in der Jüngerenarbeit? Ich möchte heute ein⸗ 
mal ganz klar ausſprechen, daß, abgeſehen von einigen Fällen, ich das nicht 
glaube. Es iſt ein durchaus ungeſunder Zuftand und ein ſchlimmer Notbehelf, 
den der Landes verband um unſerer treuen Aelteren willen kaum verantworten 
kann, daß im Landesverband die Gruppenarbeit zum allergrößten Teil eben von 
dieſen „Aelteren“, d. h. den jungen Menſchen, getan wird, die gleichzeitig vor 
der unendlich ſchweren Aufgabe ſtehen, ſich in ihren Lebensberuf hineinzufinden. 
Die meiſten unſerer Jungführer empfinden das ganz genau und tun die 
Gruppenarbeit nur aus Pflichtgefühl dem Bunde gegenüber — fie wiſſen dabei 
ganz genau, daß ſie eigentlich ganz anderes tun müßten. 

Wir Jungen haben die Aufgabe, zunächſt einmal die Berufswelt, in die 
wir hineinwachſen, ganz ernſt zu nehmen und uns mit ihr auseinanderzuſetzen. 
Die Jüngerenarbeit hindert uns daran. Ich bin der Meinung, daß der Dienſt, 
den wir vermeintlich mit dieſer Jüngerenarbeit dem Bunde tun, weithin kein 
wahrhaftiger Dienſt iſt, weil er auf Koſten von Forderungen getan wird, über 
die wir uns nicht hinwegſetzen dürfen. 

Wir leben nicht mehr in den Jahren der Jugendbewegung. Unſer heutiges 
Jungvolk iſt nicht mehr das von 1919 und das von 1925. Unſere Gruppen⸗ 
arbeit wird nicht mehr getragen von dem Schwung, der dem Jungvolk damals 
inne wohnte. Gruppenarbeit erfordert heute gründliche pädagogiſche und 
pſychologiſche Schulung, die wir im allgemeinen gar nicht haben. Gruppen⸗ 
arbeit braucht heute reifere Menſchen, als wir es ſind. Kann denn ein Mädchen 
von 19 Jahren, das eine Mädelgruppe mit unendlicher Pflichttreue und auch 
Liebe leitet, den Mädchen wirklich immer und im Entſcheidenden helfen? — Wir 
ſehen die Ergebniſſe der Arbeit des letzten Jahres: Wo iſt die Gruppe, in der 
die z0 jährigen wirklich Jungvolk zu bündiſchem Leben erziehen konnten? Zur 
Arbeit in den Jüngerengruppen brauchen wir ältere Leute! Reine Bonzen — 
aber eben Menſchen, die reifer ſind als wir. 

Wir Aelteren müſſen einige Jahre in einer gewiſſen Getrenntheit von den 
anderen Schichten des Bundes leben, damit wir erſt einmal darum kämpfen 
können, mit dem Leben, das uns erſt jetzt richtig entgegentritt, auf irgend eine 
Weiſe fertig zu werden! Später dann können wir in die praktiſche Bundes⸗ 
arbeit, d. h. in die Arbeit der Jüngerenführung, zurück. Ich ſehe ganz klar die 
Solgen, und doch muß es geſagt werden: Der Aelterenbund muß ſtark los⸗ 
gelöft werden von der praktiſchen Jüngerenarbeit im Landesverband. Natürlich 
wird eine Anzahl von uns in der Gruppenarbeit bleiben. Aber die meiſten 
brauchen ihre Kräfte jetzt zur Auseinanderſetzung an anderem Orte, zur Aus⸗ 
einanderſetzung mit der Welt, die uns, uns ganz perſönlich, in unſerer Grund⸗ 
lage bedroht. Wir müſſen dem Bunde ſagen: Gib uns Urlaub, damit wir uns 
mit den Dingen auseinanderſetzen, die hinter den Leitſätzen ſtehen. Laß uns 
jetzt aus der Jüngerenarbeit heraus — wir kommen wieder und find dann viel⸗ 
leicht nicht ganz fo hilflos wie jetzt in allen wirklich ernſten ragen. 

Heinz Kloppenburg im Nieder ſachſenrundbrief. 

(Wir würden uns freuen, wenn wir nicht den Niederſachſenrundbrief nachdrucken 


müßten, ſondern aus dieſem Gau dem Blatt ſelbſt (außer %. Kloppenburg) aktive Mit: 
arbeit erwachſen würde, Schriftlg.) 
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Zeitſpiegel. 
Leiden ift ein Wegebauer, 
Leiden ſchaufelt Berge klein, 
Leiden findet Brot im Stein 
und in Wüſten Ernteſchauer. 
Cheowill Uebelacker, in „Chriftentun und Wirklichkeit“. 
a „Evangelifchen Deutſchland!“ 15/27: Die Zeitfehrift der Jugendbewegung „Zwie: 
ſpruch“ erſcheint zum erſtenmal mit einer Beilage „NHeugermaniſches Heidentum“, in 
der ſich die „Nordungen und naturverbundenen Heiden“ . .. „wieder ganz der lebens 
bringenden, zukunftsfrohen und ſiegesgewiſſen Arbeit am Wiederaufbau des germani⸗ 
ſchen Artreiches zuwenden“. Folgen Auszüge aus dem Programm. Nun iſt gewiß der 
„Swieſpruch“ die letzte Zeit mehr als miſerabel geweſen, aber doch auch alles andere als 
die Jeitſchrift der Jugendbewegung. Wir müſſen annehmen, daß das „Evangelische 
Deutſchland“ das doch auch weiß. Damit iſt wieder einmal „Jugendbewegung“ gekenn⸗ 
zeichnet, und die Jugendbewegung iſt heidniſch, lautet nun das Urteil von ſoundſo viel 
Menſchen. — Wir nehmen Gelegenheit, darauf hinzuweiſen, daß Werner Kindt die 
Hauptſchriftleitung des „Swieſpruch“ übernommen hat. Er entwickelt ein Programm, 
das es auch uns ermöglicht, mitzuarbeiten. Wir wünſchen ihm, daß er auch über das 
Beilagenunweſen Meifter wird. — Wir weiſen gleichzeitig auf „Wille und Werk“ hin, 
eine monatliche Ausleſe aus dem Schrifttum der Bünde. Die Arbeit, die hier geleiſtet 
wird, iſt vortrefflich und dankenswert. Auch der „Zwiefpruch“ wird von dieſer Ueber⸗ 
ſicht über das geſamte bündiſche Schrifttum Gewinn davontragen. 
Iv Nürnberg mit ſeinen 390 ooo Einwohnern wurden im Monat Januar 
900 Faſchingsveranſtaltungen gezählt, darunter 402 öffentliche Maskenbälle, 360 ges 
ſchloſſene Saſchingstänzereien, 130 RKappenabende und 10 Kindermaskenbälle. Unter 
dieſer Bemerkung bringt das „Neuwerk“ dieſen Satz: Wann war des römiſchen Volkes 
größte Zeit? Als die vornehmſten Frauen, die der Konfuln, Senatoren und Feldherrn, 
das Brot ſelbſt buken, es durch Senatsbeſchluß verboten war (161 v. Chr.), Geflügel 
zu mäſten. Aus jenen Tagen ſtammt der Grabſtein einer Frau, der in unſerer Feit aus⸗ 
te wurde, und auf dem geſchrieben ſteht: Hier liegt Ampmone, die Frau des 
arkus. Sie war gut und ſchön, eine fleißige Spinnerin, fromm, züchtig, häuslich und 
ſparſam. — Die „Tägliche Rundſchau“, die doch immerhin ein ernſthaftes Blatt fein 
will, bringt einen langen Bericht über den Pariſer Preſſeball, der nichts enthält als eine 
Beſchreibung der ſchönen Kleider, die die Damen beim Ball an ſich haben ſehen laſſen. — 
Und, was das Schlimmſte iſt, dient jedenfalls damit dem Intereſſe eines weſentlichen 
Teiles der Leſer. 
I m holländiſchen Parlament wies eine Anfrage darauf hin, daß deutſcher Zement pro 
IH Tonnen in Aachen 278 Gulden koſtet, in den Niederlanden nur 150 Gulden. Der 
Dijkerhofzement, deſſen Preis in Deutſchland 480 Gulden beträgt, wird in Holland für 
220 Gulden abgegeben. Aber im deutſchen Reichstag kommt keine Anfrage, warum die 
Deutſchen den deutſchen Jement nicht ebenſo billig bekommen können. Das hat ſcheinbar 
mit dem Problem Wohnungsnot nichts zu tun (Bodenreform 7/1927). 
fürniatob Swebn, der Amerikafahrer“, kennen wohl die meiſten Leſer (Domverlag, 
„Berlin, 170. Tauſend). Er ſchreibt feinem alten Lehrer: „Ich habe hier gebaut. Ich 
habe hier geſät und geerntet. Ich habe hier viel Schweiß auf dem Acker liegen, und 
der Schweiß tut hier ſein Ding gerade ſo gut wie drüben. Im Dorf wär ich bei 
aller Arbeit doch man Tagelöhner geblieben, und meine Kinder wären wieder Tagelöhner 
geworden. Wir haben hier auch ſcharf dran müſſen. Aber dafür habe ich mich hier 
freigemacht. Hier ſtehe ich mit meinen Füßen auf meinem eigenen Boden und tage⸗ 
löhnere nicht beim Bauern. Das Freiſein iſt ſchon ein paar Eimer Schweiß wert.“ — 
Millionen Jürnjakob Swebns hat uns der Grundſatz „Rein Hüſung“ gekoſtet, und 
Hunderttauſende verlieren wir immer noch. Verluſt an Volkskraft! mehr Innen⸗ 
deutſchland, dann haben wir weniger Auslandsdeutſchtum, das verloren geht. — Die 
Bodenreform hält dieſes Jahr ihre Hauptverſammlung in Schwerin in Mecklenburg, 
dieſem deutſchen Rolonialland, das noch auf Beſiedelung wartet. Möge die Tagung dazu 
beitragen, den Weg dafür frei zu machen. 
Es berrſcht durchweg Leben in den Windhorſtbünden, die vornehmlich der Jugend 
m volitiſches Wiſſen im Intereſſe der Partei vermitteln wollen. Die Stellung der 
Bünde zur Jentrumspartei ſoll keine gegenſätzliche fein, die Bünde ſollen die Schule der 
Partei ſein, die den Parteinachwuchs zu bilden und zu ſchulen hat.“ 
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A un. Leſern, die ſich auf Grund des Aufſatzes vom Schulheim Habertshof für das⸗ 
ſelbe intereſſieren, fei das „Neuwerk“ ⸗ Heft 12/1927 empfohlen, das von der Schule 
berichtet und zahlreiche Schülerbriefe bringt. 
De Statiſtik der badiſchen Landeskirche entnehmen wir folgende Zahlen: Getraut 
wurden 4700 rein evangeliſche und 1230 gemiſchte Paare. Getauft 12 612 Kinder 
aus rein evangeliſchen Ehen, 2595 Kinder aus Miſchehen, 2024 uneheliche Rinder. Am 
Jählſonntag beſuchten 16,2 % der Seelenzahl den Gottesdienſt. Das Abendmahl nahmen 
372 022 Perſonen, alſo 41,5 % der Seelenzahl. Kirchenopfer 447 504 Ml., Kollekten 
255 896 Mk., Guſtav⸗Adolf⸗Verein, äußere und innere Miſſion 957 219 Mk.; das find 
185 Pfg. auf den Kopf der Seelenzahl. 
Au dem Bamberger Reichsführertag wurde von den heſſiſchen Freunden beantragt, 
„Aden Namen unferer Reichsorganiſation in „Reichsbund der Jungdemokraten (Reichs⸗ 
bund Deutſcher Demokratiſcher Jugend)“ umzuändern. Dieſe Frage iſt bis zum Heidel⸗ 
berger Jugendtag zurückgeſtellt. Mit dieſer Frage iſt das ganze Problem unferer Bes 
wegung aufgerollt. Wollen wir Jugendbewegung ſein oder wollen wir politiſche Be⸗ 
wegung werden? Als Jugendbewegung bleibt es unſere Aufgabe, den neuen Men⸗ 
ſchen zu ſchaffen, den Menſchen, der nicht beeinflußt iſt von althergebrachten Vorurteilen, 
den Menſchen, der befähigt iſt, die neue Zeit mit neuem Inhalt zu erfüllen. Als poli⸗ 
tiſche Bewegung bleibt es unſer hehrſtes Ziel, echt demokratiſchen Geiſt zu pflegen. Es 
iſt unſere Aufgabe, der Partei das zu geben, was ihr leider mangelt, ein feſtumriſſenes 
Programm. Wir wollen eine konſequente, klare Linie in der Parteipolitik ſehen und 
lehnen einen Jickzackkurs ab; damit entfällt für uns jedes Liebäugeln mit einer „libe⸗ 
ralen Vereinigung“. Wir wollen die Verdienſte des Liberalismus nicht ſchmälern; er 
bat uns die Befreiung von geiſtigem Zwang gebracht; er hat die Baſis geſchaffen, 
auf der ſich unſere heutigen Verhältniſſe, auf der ſich, kurz geſagt, der heutige Menſch 
entwickeln konnte. Wir betrachten ihn aber nur als ו‎ Wir kämpfen 
für die „Volksgemeinſchaft“, den Ausbau unſerer Republik zum ſozialen Staat. Die 
Kluft, die uns vom alten Liberalismus trennt, iſt größer als unſer Abſtand vom So⸗ 
zialismus. Damit bilden wir bewußt den linken Flügel der Partei. In manchen Din⸗ 
gen ſind wir gezwungen, uns vielleicht völlig außerhalb der Partei zu ſtellen. Alle 
dieſe Momente machen es vielen unſerer älteren Freunde gerade unmöglich, in der 
Partei ſich zu organiſieren ... Trotzdem ſtellen ſich gewichtige Gründe einer Aenderung 
des Namens entgegen. Die Namensänderung bedeutet die völlige Selbſtändigkeit der 
Bewegung. Es läßt ſich denken, daß wir eines Tages dazu gezwungen ſind, ohne 
ſehr dringende Gründe dürfen wir jedoch dazu nicht ſchreiten ..“ Der Aufſatz endet 
dann mit der Loſung: „Hinein in die Partei!“ — (Nach Werner 2/8008 Bericht zum 
Auswahlverſand.) 
Di Probe aufs Exempel. Der Bund deutſcher Bodenreformer hat in einer 
Eingabe an den Reichstag gefordert, daß der drohenden Gefahr der Bodenſpeku⸗ 
lation an den Ufergeländen der projektierten neuen Kanäle durch ein Reichsgeſetz recht⸗ 
zeitig vorgebeugt werde. Die Eingabe iſt vom Reichstag der Regierung zur Erwägung 
über wieſen worden. Die neue Regierung hat nun Gelegenheit, zu zeigen, ob ſie An⸗ 
ſprüchen des ſpekulativen Bodenkapitals mit der nötigen Tatkraft entgegenzutreten ver⸗ 
mag, Anſprüchen, die den kulturellen, ſozialpolitiſchen und wirtſchaftspolitiſchen Fort⸗ 
ſchritt der Nation aufhalten! Welche Partei — die ſich Volkspartei nennt — dürfte 
bier der Regierung die Gefolgſchaft verſagen? 
Die le Seur in feiner Schrift „Anklagen gegen die Chriſten“: „Die einen 
leben in üppigſter Fülle, die anderen gehen im Elend zugrunde. Und ſind doch 
alle Glieder desſelben Volkes, ja meiſt derfelben Kirche! Und die Chriſten ſchreien nicht! 
Das verſtehe, wer es kann. G, der Schuld der Kirchen! Wann haben fie den Haß 
wider den Rammon gepredigt und betätigt? Entweder — oder! Und du? Aber es 
gibt Chriſten, denen iſt es nicht einmal ein quälendes Problem, wenn ſie es beſſer 
haben als die anderen! Ja gerade deshalb ſind ſie mit der gegenwärtigen Ordnung der 
Dinge ganz zufrieden. Und beten doch das Vaterunſer.“ 
ie arme Volkstracht. Ein pfälziſches Volksfeſt und Trachtenball im 
D Rahmen der Ausſtellung „Deutſcher Abe — deutſcher Wein“ in Berlin. „Der 
Pfälzer Wein, die luſtigen Einfälle der Seftleitung und gelungenen Vorführungen, 
insbeſondere die pfälziſchen Volkstänze, erhielten die Stimmung ſtets auf einen Höhepunkt, 
der es ſogar vergeſſen ließ, daß Charleſton und Volkstracht eine wunderſame 
Juſammenſtellung bildet.“ Das iſt das Gegenteil von Bodenſtändigkeit, das iſt bodenlos. 
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Werk und Aufgabe 


Aelteren frage. 


Die Aelterenfrage tritt in letzter Zeit in faſt allen Bünden ſtark in den Vorder⸗ 
grund der Erörterungen. Das liegt ganz offenſichtlich zunächſt daran, daß 
das Geſicht der Bünde heute nicht mehr von der Art der Jüngerenarbeit be⸗ 
ſtimmt wird. Alle Bünde zeigen eine immer größer werdende Aehnlichkeit des 
Stils ihrer Jüngerenarbeit. Nur fo war z. B. im Lager der „freien Jugend⸗ 
bewegung“ der Juſammenſchluß der Wandervögel und Pfadfinder möglich, 
die noch vor wenigen Jahren gerade wegen der Verſchiedenheit der Jüngeren⸗ 
arbeit ein engeres Juſammenarbeiten ablehnten. Chriſtliche Jungmännerbünde 
und die Mädchenbünde des Burckhardthausverbandes nähern ſich immer mehr 
der Lebensform, die die Jugendbewegung ſchuf. (Chriſtliche Pfadfinderſchaft!) 
Wir ſtehen unmittelbar vor der Tatſache, daß ein Lebensſtil die Geſamtheit 
der von den Bünden erfaßten Jungens und Mädchen von 14—18 Jahren 
kennzeichnet. 

Diefes Lebensalter von 14—18 Jahren ift heute — und das iſt ſicher kein 
ſchlechtes Jeichen! — im großen und ganzen ſtark unproblematiſch. Zwar 
fühlen ſich alle Bünde verpflichtet, etwa von 17 Jahren an das Jungvolk 
in „Lebens fragen“ einzuführen — und in dieſer ſicherlich notwendigen Ein⸗ 
führung, die je nach Art der Bünde eine ganz beſt immte, bald ſozialiſtiſche, 
bald völkiſche, bald chriſtliche, bald jungnationale §ärbung hat, beginnt all⸗ 
mählich wieder die Differenzierung der Bünde —, eine wirklich ernſthafte 
Auseinanderſetzung des jungen Menſchen ſelbſt mit den Lebensmächten beginnt 
aber erſt bei den etwa 20jährigen, d. h. beginnt in dem Augenblick, in dem 
die „Wirklichkeit“ in ihrer ganzen unbarmherzigen Härte in das Leben des 
jungen Menſchen eintritt. Erſt dann „kann die Erziehung zum bewußten Men⸗ 
ſchen beginnen“. (Victor Engelhardt, Das junge Deutſchland 3/1927.) 

Wo das geſehen wird, wird immer mehr betont, daß (Engelhardt a. a. O.) 
der junge Menſch in dieſem Alter noch nicht aus den Bünden ins Leben ent⸗ 
laſſen werden kann. „Rulturwillen und Lebensſtil kann er in den Anfechtungen 
der Welt nur bewahren, wenn er bis Mitte der Zwanzig in einem Kreife 
lebte, der dieſen Willen und Stil verwirklicht hat. Wenn er bis Mitte der 
Zwanzig zum Bunde gehört. Die ... ſtudentiſchen Verbindungen geben ein 
Beiſpiel. Der Lebensſtil, zu dem ſie erziehen, iſt ſo feſt ausgeprägt, daß wir 
noch im ſpäteſten Alter den ehemaligen Rorpsſtudenten erkennen. Der Erfolg 
wäre bei einer Erziehung bis 20 niemals erreicht worden.“ (Engelhardt.) 

Nun befindet ſich der junge Menſch um 20 in den Bünden in einer eigen⸗ 
tümlichen Lage. Auf der einen Seite beginnt die Wirklichkeit in Beruf und 
Leben ihn ſo hart zu packen, daß er ſich hilfeflehend an den Bund wendet, 
der ihm bisher Lebensort war — auf der andern Seite hat der Bund nach 
ſeiner bisherigen Verfaſſung gar keinen Raum und keine Nahrung für die 
Generation von 20—25, die da plötzlich fo ſtark in den Vordergrund tritt. 
Für den Bund iſt aber gerade der Weg und die Entwicklung dieſer lebendigen 
Aelterenſchicht wiederum von außerordentlicher Bedeutung, weil in ihr eben 
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die Entſcheidungen fallen, auf die hinzuführen Sinn aller vorhergehenden 
Bundesarbeit iſt. 

Bei dem Suchen nach Einordnung dieſer Generation betont man in letzter 
Zeit überall zwei weſentliche Punkte. Gegen die Gruppenleitung 
durch allzu junge Führer, d. h. ſolche, die zu den hier genannten Aelteren ge⸗ 
hören, wendet ſich der „Führer“ (Nr. 2/1927): „Junge Menſchen um dreißig 
brauchen wir, die willens ſind, in den jungen Menſchen immer wieder das zu 
wecken, was wir ſeit Weimar als Willen zur ſozialiſtiſchen Lebensgeſtaltung 
bezeichnen.“ — Für den BD. wird im Aelterenrundbrief Niederſachſen (2/1927) 
dieſelbe Forderung erhoben und geſagt, daß die Brieger Aelterenloſung: „Sür 
uns felbft den Weg bahnen durch das Geſtrüpp der Zeit und dann unſer 
Jungvolk dieſen Weg führen“ in ihrem zweiten Teil heute für die 20⸗ bis 
25jährigen ſchon äußerlich, aber nicht nur äußerlich, eine Unmöglichkeit be⸗ 
deute. Donndorfs Mahnung an die Bünde, „nicht allzu große Anſprüche an 
die Lebendigſten zu ſtellen“ (Im Dienſt der Jugend, Hamburg 1920), gilt in 
dieſem Juſammenhang ganz beſonders. Wir brauchen für die :המד‎ 
geren führung Menſchen, die nicht mehr unter dem erſten 
Angriff der Wirklichkeit ſtehen! Ein Beiſpiel von der Rückkehr 
einer Generation der Dreißigjährigen zu dieſem Dienſt am Bund bietet der 
Jungnationale Bund. Was dieſe Männer dem Bunde geben, iſt gerade das, 
was der „Führer“ fordert (vgl. die „Jungnationalen Stimmen“). 

Gleichfalls im Jungnationalen Bunde wird aber auch für die „Aelteren“ 
— darunter follen von jetzt ab immer die 20 —25jährigen verſtanden ſein — 
aus geſprochen, daß fie in ihrem Ringen und in ihrem Leben die Hilfe der 
„Mannesgeneration der Jugendbewegung“ brauchen (vgl. auch dazu Engel⸗ 
hardt a. a. O.). „Wie ſoll auch aus dem Leben der Bünde, die 15—22jährige 
Menfchen etwa umfaſſen, eine Antwort auf Fragen kommen, wie fie dem 
Leben des 25 Jahre alt gewordenen Menſchen begegnen? Man ſucht ſolche 
Antworten zu geben, indem man aus Büchern gewiſſermaßen Leitſätze über 
Volk, Vaterland, Beruf, Staat und Leben herausdeſtilliert. Aber ſolche Leit⸗ 
ſätze haben es an ſich, daß ſie einer echten Lebensnot gegenüber unwirkſam 
bleiben... Wirkliche Befreiung kann nur von dem lebendigen Wort älterer 
erfahrener Menſchen ausgehen, bei denen wir ſpüren, daß ſie durch ähnliche 
Not hindurchgegangen find. Die Löfung der „Aelterenfrage“ kann in den 
feinſten und aus ſchlaggebendſten ihrer Probleme nicht von den an Jahren unter: 
legenen, ſondern nur von den an Jahren überlegenen kommen“ (Heinz Dähn⸗ 
hardt, „Jungnationale Stimmen“, 7/1926). Da dieſe Mannesgeneration viel⸗ 
fach unter die „Aelteren“ eingereiht wird, ſei einiges von ihr geſagt. Sie iſt 
von den Einzelbünden zweifellos nicht mehr in einer beſonderen Organiſation 
zuſammenzufaſſen. Aus ihr kann vielleicht einmal der „Hochbund“ der Jugend⸗ 
bewegung kommen. Die Frage, wann das geſchehen kann, läßt Domdorf 
a. a. O. mit Recht offen. Aber im „Wandervogel“, Sonderheft des Jung⸗ 
deutſchen Bundes, ſchreibt Frank Glatzel: „Es kommt allmählich die Zeit heran, 
wo es ſich lohnt, Umſchau zu halten: In welchen Herzen glühen noch die 
Funken, die vereinigt dem künftigen Deutſchland ein heiliges Feuer entzünden 
könnten? Die Schranken, die die Generation vor uns hemmten, hemmen uns 
nicht. Parteien und andere Zäune haben für uns ihre Schrecken verloren. Wir 
wiſſen, daß wir auf den Augenblick warten müſſen, wo eine eindeutige Not⸗ 
wendigkeit die Möglichkeit einer klaren und eindeutigen Parole gibt.“ Aehnlich 


103 


„Jungnationale Stimmen“, 1/1926. Die „Jungdeutſchen Stimmen“ 0 
bringen den Arbeitsertrag eines Mannesbundes, an dem deutlich wird, wie 
ſtarke Hilfe von hier aus den Aelteren gegeben werden kann. Es iſt eine Exiſtenz⸗ 
frage für die Aelterenbünde, ob ſie die richtigen Helfer aus der Mannesgene⸗ 
ration der Jugendbewegung finden. 

Damit iſt das Wort „Aelterenbund“ gefallen. Außerhalb unſeres Bundes 
ſehen wir vor allem im Bund der Wandervögel und Pfadfinder ſtarke Neigung 
zu einer ſtraffen Fuſammenfaſſung der „Jungmannſchaft“ (Treffen der ſchles⸗ 
wig⸗holſteinſchen Jungmannſchaft in Plön, Jahresende 1926; vgl. „Gelbe 
Zeitung“, 1/1927). Wichtig ift die Erkenntnis: „Es ift ein Irrtum, zu glauben, 
daß Jungmannſchaft die Fortſetzung der Jugendgruppen für Aeltere ſei und 
daß in gewiſſem Alter ein junger Menſch aus dem Gruppenleben auszuſcheiden 
habe, um in die Jungmannſchaft überzutreten. Jungmannſchaft beginnt da, wo 
eigene Verantwortlichkeit einſetzt. Die Jugehörigkeit zu dieſer Mannſchaft recht⸗ 
fertigt ſich durch nichts als durch Weſen und Sein des Einzelnen“ („Gelbe 
Zeitung“, 1/1927). 

Innerhalb unferes Bundes macht ſich bei den Auseinanderſetzungen über die 
Aelterenfrage in den Landes verbandsblättern eine ſtarke Unſicherheit geltend. Man 
ſieht vielfach nicht die oben aufgezeigte Bedeutung der Aelterenfrage für den 
Geſamtbund, man glaubt, mit Arbeitsgemeinſchaften, die neben der Jüngeren⸗ 
arbeit herlaufen, genügend getan zu haben; man ſieht nicht die Notwendigkeit, 
der Aelterenſchaft ein eigenes Stockwerk im Bundeshaus einzuräumen, glaubt, 
daß ein Nebenzimmer ausreichend ſei (vgl. Paul Friedrich und Alex Goette in 
der „Brücke“, 5/1927). Des weiteren beachtet man zu wenig, daß die Aelteren⸗ 
ſchaft in ihrer Lage ſich nicht ſelbſt helfen kann, ſondern reifer Führung bedarf. 
„Oſtland“, 7/1926 zeigt deutlich die Gefahr, in der eine ſich ſelbſt überlaſſene 
Aelterenſchaft ſteht: „Der Aeltere kommt auf Wege, die er forſchend und ſuchend 
betritt. Die frühere entſchiedene Ablehnung erweicht; es treten Propheten auf: 
der Bündler kann alles, er kann ſich auf dem Tanzboden bewegen, er weiß auch 
im Alkohol Maß zu halten — es iſt kein Entgleiſen, kein Abirren, aber es iſt ein 
gefährliches Spiel mit dem Feuer.“ Gerade hier zeigt ſich die Notwendigkeit 
einer wirklich überlegenen Führung (vgl. zu den ſich hier auftuenden Fragen 
Paul Tillich, Das Dämoniſche, Tübingen 1926). Stark unbefriedigt klingt es 
aus Sachſen⸗Anhalt (1/1927): „Unſere Aelterengruppe ward zum Geſellſchafts⸗ 
klub.“ 

Es wird natürlich auch von wirklich ernſt hafter und ſachgemäßer Aelteren⸗ 
arbeit berichtet. Sachſen⸗Anhalt kündigte eine Aelterentagung an mit dem Thema 
„Politik und wir. Soziale Arbeit und wir“. Niederſachſen und Schleſien be⸗ 
handelten die Frage der Geſelligkeit, die darum ſo ernſt zu nehmen iſt, weil von 
ihr aus die ganze Linie der Auseinanderſetzung mit der Wirklichkeit aufgerollt 
werden kann. Schleswig⸗Holſtein („Nordmark“ 11/1926) berichtet von einer 
überbündiſchen Sührerfreizeit in Cismar (17.—24. Oktober), auf der über 
„Amerikanismus und geiſtige Freiheit“ (Heitmann) und über „Kirche als Or⸗ 
ganiſation und lebendige Kirche“ geſprochen wurde. In Rheinland⸗Weſtfalen 
hielt der niederbergiſche Gau einen freilich unbefriedigend beſuchten Lehrgang ab 
mit den Themen: „Sozialleben des Mittelalters“ (Loew), „Aufklärungszeit“, 
„Kant, Goethe“ (Loew), „Spengler“ (Hartmann) und ließ zur Vorbereitung auf 
Köln Dr. Honigsheim über „Großſtadt und Jugend“ reden („Bund im Weſten“ 
3/1927). Die Thüringer Aelterenſchaft ſteht ſtark in der praktiſchen Landes ver⸗ 
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bandsarbeit. Der Kreis um Walther Kalbe veranſtaltet die jährliche Aelterenfrei⸗ 
zeit in Großbodungen, bei der „auf dem Wege der Anthropoſophie der Weg 
zu Chriſtus geſucht wird“ („Thüring“ 11/1920). 

Einen Verſuch, Lebensraum für die Aelterenſchaft im Bund zu ſchaffen, be⸗ 
deuter der in Hannover Anfang dieſes Jahres erfolgte Juſammenſchluß der 
Aelteren Niederſachſens zu einem Aelterenbund. Es iſt damit nicht unbedingt 
geſagt, daß die Aelterenſchaft des Geſamtbundes heute ſchon den gleichen Schritt 
tun ſoll. Für Schles wig⸗Holſtein regt Hans Töwe („Nordmark“ 1/1927) den⸗ 
ſelben Schritt an, ebenſo für Heſſen⸗Naſſau, gegen ſtarken Widerſpruch, Adolf 
Nützler („Heſſenland“ 9/1926, „Brücke“ 5/1927). In Baden ſteht man dem 
Gedanken nicht fern („Bad. Bundesblatt“ 10 und 12/1926). Gerade in Heſſen⸗ 
Naſſau aber wird auf einen Punkt hingewieſen, der für unſeren Bund die 
Aelterenfrage beſonders ſchwierig macht. Es zieht ſich durch das ganze letzte 
Jahr eine wichtige Aus ſprache zwiſchen Ludwig Metzger und Willy Obländer 
(vgl. beſonders die „Brücke“ 5/1927). Willy Obländer unterſcheidet zwiſchen 
Arbeit an den Aelteren und Arbeit der Aelteren. Die Arbeit an den Aelteren 
bedeutet Fortſetzung der Jüngerenbünde, ohne Scheu vor der Maſſe, unter aus⸗ 
drücklichem Verzicht auf die Heranbildung führender Menſchen. Die Arbeit der 
Aelteren dagegen heißt Erziehung von Menſchen, „die mit ganzer Kraft ſich 
hineinſtellen in Fragen der Religion, Wirtſchaft, Politik, Geſellſchaft“. — 
Ludwig Metzger will nur dieſe Letzteren im Bund behalten, nur Menſchen, „die 
ſich durch Denken und Handeln als dienendes Glied in die Volksgemeinſchaft 
einordnen“. 

Es kann hier zunächſt nur die Frage weitergegeben werden. Vielleicht liegt 
eine Löſungsmöglichkeit in der Richtung, daß irgendwann eine Scheidung ein⸗ 
tritt, derart, daß ein Teil der Aelteren ſich zur Aelterenſchaft rechnet, ein anderer 
Teil in die Männer⸗ und Frauenvereine der Gemeinden übergeht. Hans Töwe 
(Nordmark“ 1/1927) weiſt darauf hin, daß gerade in den Landbünden ein 
direktes Hineinwachſen aus der Jugendgruppe in Dorf⸗ und Kirchengemeinde 
ſich unſchwer vollzieht. Dieſer Weg wäre aber nur gangbar, wenn die Ge⸗ 
währ beſteht, daß die Erziehungsarbeit des Bundes in den neuen Kreiſen von 
bündiſchen Männern und Frauen fortgeſetzt wird. 

Die Aelterentagung in Hannoverſch⸗Münden wird alle dieſe Fragen ernſthaft 
zu erörtern haben. Der Arbeitsausſchuß des Bundes war im Januar einmütig 
der Meinung, daß die Arbeit der Aelterenſchaft auf jede Weiſe gefördert werden 
müſſe. Von Bundes wegen ſtehen alſo alle Wege offen. 

„E gehen atmoſphäriſche Veränderungen vor ſich,“ ſchrieb Walther Kalbe 
vor einigen Jahren in der „Treue“. Unſer geſamtes geiſtiges und ſoziales 
Leben ſteht in einer grundlegenden Wandlung. Wir haben innerhalb und 
außerhalb unſeres Bundes Führer, die in dieſer Wandlung zu befreienden Klar⸗ 
ſtellungen durchgedrungen ſind. Wir ſehen im befreundeten Chriſtdeutſchen 
Bunde ein Aufnehmen dieſer Klärungen in ganz ſtarkem Maße. Die „Burſchen⸗ 
gilde“ ſtößt vor und fordert Beſinnung und Feſtlegung des Chriſtdeutſchen 
Bundes auf der Grundlage reformatoriſcher Erkenntnis („ Chriſtdeutſche Stim⸗ 
men“ 23/1926, 1--5/1927(. Es find Stimmen genug, die für den BD. ähn⸗ 
liche „Beſinnung“ fordern und gerade die entſcheidende Wendung von der 
Aelterenſchaft erwarten. Dazu muß aber eins geſagt werden: Es iſt Schickſal 
und Geſchenk unſeres Bundes, daß er in ſeinen Reihen den „proletariſchen“ 
und den „bürgerlichen“ Menſchen hat, den, der ſtark in der Welt der Dinge 
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verhaftet lebt und denkt, und den, der in einer verhältnismäßig geficherten 
äußeren Lebensform ſich bewegt und immer dazu neigt, geiſtig⸗ begriffliche 
Löſungen als wirkliche anzuſehen. Wenn ſich jetzt die Stimmen mehren, die 
ſagen, „der Bund verbürgerlicht“, wenn man den Einfluß der Pfarrer auf 
den Bund eindämmen will (Aelterenrundbrief Niederſachſen 2/1927), ſo iſt das 
nur ein in der Formulierung unbeholfener Ausdruck, der Tatſache, daß der 
„bürgerliche“ Teil unſeres Bundes von dem Strom, der im Chriftdeutfchen 
Bund ſo mächtig wirkt, erfaßt iſt, der „proletariſche“, infolge ſeines ganz 
anderen Seins, aber nicht. Hier vorſchnelle Entſcheidungen für den Bund 
zu fordern, hieße ſeinen beſonderen Auftrag verkennen. Was nötig iſt, iſt 
dies: die „bürgerlichen“ Menſchen unſeres Bundes müffen mit den „proletari⸗ 
ſchen“ gemeinſam in die Welt der nüchternen, realen Dinge eindringen und 
müſſen erkennen, daß keine begriffliche und denkeriſche Löſung von Fragen 
(3. B. der nach der Kirche) wirklich iſt, wenn fie nicht begleitet iſt oder ausgeht 
von einem realen Geſchehen. Und fo kann der Sinn eines Aelterenbundes im 
בס‎ der Sinn der Arbeit unſerer Aelterenſchaft, nur der fein, in der Wirk⸗ 
lichkeit zu ſtehen unter Verzicht auf jeden völkifchen, chriſtlichen, ſozialiſtiſchen 
Idealismus, und in dieſer Wirklichkeit darum zu ringen, daß unſer Realismus 
ein „gläubiger“ werde. Heinz Kloppenburg. 


Buch und Bild. 


„Der Weg zum Staate“, von Ed. 
Golias. A. Hartlebens Verlag, Wien 
und Leipzig. 

In ähnlicher Weiſe, wie wir es im 

Bund ſchon diskutierten und in Lehr⸗ 

gängen uns aneigneten, iſt hier der Weg 

zum Staat als Erziehungsproblem gezeigt. 

Volksſchule, Volkshochſchule, Familie und 

Jugendbewegung ſind die Träger dieſer 

ſtaatsbejahenden und ſtaatsſchaffenden Er⸗ 

ziehung. Wer mit dem einſtigen Anſchluß 
der „Oſtdeutſchen“ rechnet und ihn erſehnt, 
der kann in dieſem Büchlein die Staats⸗ 
eſinnung eines der beſten unſerer deut⸗ 

f. Brüder von der Donau kennenlernen. 

Es iſt typiſch deutſche organiſche Staats⸗ 

auffaſſung im Gegenſatz zur weſtlich 

mechaniſtiſchen. Und das Fundament des 

Staates der Zukunft ſieht Golias wie 

wir nicht in der Wirtſchaft, oder in der 


Das Fentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht der Auslandsabteilung gibt zur⸗ 
zeit eine Sammlung „Der + 
im Auslande“ heraus. Gute Selbſt⸗ 
darſtellungen vom Leben unſerer „getrenn⸗ 
ten Brüder“, 3. B. Heft 58: „Der Deutfche 
in Chile“, vom Direktor der deutſchen 
Kealſchule in Concepcion für die Jugend 
anſchaulich mit vielen Bildern zuſammen⸗ 
geſtellt; Heft 24: „Der Deutſche in Sieben⸗ 
bürgen“, von Schulrat Fr. Müller in 
Hermannſtadt. In dieſen Heften ſpürt 
man etwas vom Herzſchlag unſerer Stam⸗ 
mesgenoſſen im fernen Südamerika und 
in Ungarn. Bei Julius Beltz in Langen⸗ 
ſalza erſchienen, 40 S. und 50 S. 

Zum Raſſeproblem: „Volk und 
Raſſe“. Bei Lehmanns Verlag, Mün: 
chen. Schriftleitung: Dr. W. Scheidt, 
Hamburg. Herausgeber eine Reihe füh⸗ 
render Kaſſehygieniker und Germaniſten 


Macht allein, ſondern im Keligiös⸗Sitt⸗ verſchiedener Univerſitäten. Einzelheft 
lichen. 2.— M. Bürck. 
Die Etke. 


Das Heft will der Aelterenfrage und der Tagung in Münden dienen. Ich habe zur Ab⸗ 
faſſung meines Aufſatzes in Sprangers „Pſychologie des Jugendalters“ das Kapitel vom 
„Hineinwachſen des Jugendlichen in die Geſellſchaft“ geleſen und empfehle es auch andern. 
Ich war bemüht, anſchaulich und einfach zu ſein. Auch die Mitarbeiter werden immer dazu 
angehalten. Leute, könnt ihr immer, was in euch rumort, einfach und verſtändlich ſagen? 
Be weiſt es und ſchreibt! Das nächſte Heft führt unſer Thema und Claſſens Geſchichte weiter. 
Ich möchte das Blatt auflockern, mehr und kleinere Aufſätze bringen, das iſt aber nur mög: 
lich bei freiwilliger, ungetretener Mitarbeit. Für ſolche ift dankbar die Schriftleitung. 
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Bärenreiter- Ausgabe 180: „Der 
beilig Geiſt vom Himmel kam“, von Jo⸗ 
hannes Eccard, it. gem. Chor, 10 Pfg., 
auf Pfingſten berzl. empfohlen. Sinkſt. 
Blätter IV. 7/8 enthält unter anderm 
einen 3ft. Hymnus auf das Abendmahl und 
neuer Sag und Weiſe zu: „Ihr kleinen 
Vögelein, ihr Waldergötzerlein“ (Angelus 
Sileſius) prächtig, dabei einfach u. ſanglich. 


Nun bitten wir den heiligen Geiſt, 
40. Chorſatz von Erytbräus (1500 1017), 
Verl. Diesbach, Weinheim (Baden). Andere 
Pfingſtlieder in Sätzen in Hatlers „Airchen⸗ 
geſang“ (Bärenreiterverlag) und im Flug⸗ 
blatt: „Aomm, beiliger Geiſt“ (Kallmeyer, 
Wolfenbüttel). 30 Pig. Erb. 


„De profundis.“ Von Adolf Deiß⸗ 
mann. Surcheverlag 1928. 
Hier ſpricht ein Mann, der ſeit Jahren 
in der chriſtlichen Verſöhnungsarbeit drin 
)סא‎ und legt als Ergebnis ernſthafter, 
gründlicher Gedanken⸗ und Gewiſſens⸗ 
arbeit die Beweggründe und Ziele dieſer 
Arbeit dar. So dire er uns zur ₪ 
heit, wo uns die Frage beſchäftigt nach 
der Aufgabe, die das Evangelium hat 
hinſichtlich der Weltgeſtaltung. Die ein⸗ 
zelnen Stücke ſind nicht gleichwertig, 


Kammermuſik des 
Chanſons der niederländifchen Schule 
für drei bis vier Streichinſtrumente. 
Bärenreiterausgabe Nr. 90 (Geigen und 


Mittelalters. 


Bratſchen für gute Streicher). 
Deutſche Geſänge vom Leiden 
Cbriſti. Bärenreiterausgabe Nr. 35, 
drei⸗ und vierſtimmige Sätze. o. 50 RM. 
Chriſt iſt erſtanden. Bärenreiter⸗ 
ausgabe Ur. 136, acht Oſterlieder in 
alten drei⸗ bis fünfſtimmigen Sätzen 
leichter und ſchwererer Art. o.so RM. 
Alles Bärenreiter⸗Verlag, Augsburg. 
Heimliche Minne, alte Weiſen im 
zwiegeſang, von Walther Henſel, Jos 
hannes Stauda, Augsburg. 0.50 Ren. 
(ür Männer: und Frauenſtimme, mit 
und ohne Inſtrumente.) 
Schule des Lautenſpiels, nach 
Lehre und Art der alten Meiſter, von 
Hans Dagobert Bruger. 4 Hefte, da⸗ 


Zur Beiprechung 275,921 Seel, Umiang und Breis Hier angeeigt 


Eine Verpflichtung zur Beſprechung oder Rüdjendung wird nicht 
einsehende 8 ther übernommen. Wir find beſtrebt, auf Weſentliches einzugehen. 


manchmal ſtört das Geiſtreiche und Ked⸗ 
neriſche dran, aber im Ganzen iſt es 
beſonders wertvoll, hier zu ſehen, wie ſich 
Kriege⸗ und Nachkriegszeit ſpiegeln in 
der Seele einer Perſönlichkeit, die in 
ihrem Volk ſteht und willig ſein Schick⸗ 
ſal teilt, dabei aber mit allem Ernſt im 
Evangelium die Führung ſeines Lebens ſucht. 
Baltiſche ebenserinnerun⸗ 

gen. Herausgegeben von Aler. Eggers. 

Verlag Eugen Salzer, Heilbronn 1926. 

Broſch. 5 Rem., geb. 7 und 7, % Rm. 
In dieſen Lebenserinnerungen lernt man 
ein Stück unſeres Volkes kennen in ſeiner 
großen Kraft und in ſeiner Schuld. Hier 
iſt anſchauliche Geſchichte, die einen nicht 
ungepackt und unerſchüttert läßt. Was iſt 
das für ein Leben in der alten Stadt 
Dorpat und auf den Gütern und Pfar⸗ 
reien im baltiſchen Land. Dieſe Einfachheit 
des Lebens, dieſes Herrentum, dieſe 
Strenge auch gegen ſich ſelbſt! Daneben 
da und dort deutlich ſichtbar dieſe er⸗ 
ſchütternde Unfähigkeit, ſich wirklich 
dienend dem Volks ganzen binzugeben. 
Win Beiſpiel dafür, daß völkiſches Be⸗ 
wußtſein ohne ſoziales Verantwortungs⸗ 
bewußtfein nicht genügt, das Volkstum in 
ſchweren Erſchütterungen zu er halten. Specht 


von das erſte Heft in zweiter verbeſ⸗ 
ſerter Auflage, je 5. — Rin. Bei Georg 


Knevels Erpreffionismus und 
Religion. Bei Mohr, Tübingen. 
40 S. 1.20 RM 

Guſtav Sondermann, Von der 
tom menden Revolution. os S. 
1.20 RM. Verlag Das dritte Reich, 
Nürnberg 3. , 

Leibrecht, Dom Sinn des Vol: 
kes. 38 S. 0.90 RM. Ebenda. 


Zandesiasung des bad. Susendbundes 


Landesverband evgl. Jugendvereine im BDN. in Karlsruhe, vom 30. bis 12. Juni 1927. 
Sreitag abend: Begrüßung. Samstag: Morgenfeier, öffentliche und geſchloſſene Bundes 
verfammlung. Turnen und Wettkämpfe. Vortrag für die Aelteren. Geiſtl. Abendſingen. 
Sonntag: Bundesgottesdienſt, Vortrag: „Wir und die andern“. Jeſtwieſe, Bundesfeuer. 


Anmeldungen und Anfragen an Paul Wettach, Karlsruhe, Rornblumenſtraße 1. 


Aeiterentagung 


Die Bundesleitung lädt ein zu einer Aelterentagung in Hannoverſch⸗Münden auf 
Samstag, den 9. und Sonntag, den 10. Juli. Dieſe Aelterentagung ſoll dem 
doppelten Zweck dienen, Klarheit über Lage und Aufgabe der aus der Jugend⸗ 
bewegung kommenden Aelteren überhaupt zu verbreiten und für die Stellung 
der Aelteren in unſerem Bund innere Klarheit und feſte Ordnung zu ſchaffen. 


Sonnabend nachmittag 3 Ubr: Berichte über die Lage der Aelteren und 
Ausſprache. Berichterſtatter aus verſchiedenen Landesverbänden). 
Ausſprache über die Lage der Aelteren im Bund uſw. 

Sonnabend abend + Uhr: Wir und die ſozialiſtiſche Jugend (wahrſcheinlich 
Pfarrer Schafft.) 

Sonntag vormittag s Uhr: Morgenandacht. 

9.50 Uhr: Proſeſſor Paul Tillich: Gläubiger Realismus. 

Sonntag nachmittag ab 2 Uhr: Ausſprachen. 

Sonntag abend: Theologenausſprache. 

Es muß vorbehalten bleiben, die Teilnehmerzahl zu beſchränken. Anmelde⸗ 

karten find nur durch die Landesverbandsleitungen zu erhalten und müſſen 

bis zum 10. Juni an Heinz Kloppenburg, Göttingen, poſtfach 7 

abgeſandt fein. — Anfragen ebenfalls an Heinz Aloppenburg. 


Vom 13.—16. Mai veranftaltet die Sichtegeſellſchaft im Johannisſtift in Spandau eine 


Einsworhe 


unter Leitung von Fritz 2686. Der Arbeitsplan enthält prattiſches Mufizieren, Muſik⸗ 
lehre und Stimmbildung. Das Volkslied ftebt im Mittelpunkt der Woche. — Die Roften 
für Unterkunft und ל‎ 28. betragen Mark 18.—. Anmeldungen 
und Anfragen find an die Geſchäftsſtelle der Fichtegeſellſchaft Berlin⸗Spandau. 
Ev. Johannisſtift zu richten. 


Neuerſcheinung! Wal ther Rehn Neuerſcheinung! 


Das Vaterunser 


17 Federzeichnungen in Mappe geſammelt. Mit einer Einführung von Walther Kalbe. 
Format 26:35 cm / Preis Mk. 6.50 / in Leinenmappe Mk. 9.50 
30 Exemplare wurden vom Künſtler ſigniert, der Preis iſt Mt. 15.— 
Ein Urteil von Pfarrer Dr. Michel⸗Wiesbaden: 


Eine neue Gabe chenkt uns der Dresdner Künſtler ſcharf ausgeprägter Sigenert in den Bildern 
3.8. 


um Gebet des Herrn, die fich mit keiner ſonſtigen Vaterunſer⸗Folge, der ſo ganz anders 
empfundenen von Ludwig Konten, vergleichen Tallen. Es iſt die Sphäre des dc lech Ueber⸗ 
finnlichen, in die des Malerdichters Gedanken völlig Ans h ſey find. Ihr ganzer Reichtum 
wird ſich bei tieferem Verſenken dem Beſchauer öffnen. Was 5 wer schlicht, ih nachher um 
0 fefterer Beſitz Und was dem flüchtigen Blick nicht ſchön erſcheinen mag, wird um ſo dring⸗ 
icher ſprechen. Ein ernſtes, ernſtzunehmendes Werk eines Mannes. der mit dem Höchſten ringt. 


Treue -Herlag - Wülfingerode -Gollſtedt. 


Stellen vermittlung: Bundeskanzlei Wülfingerode bei Sollſtedt. 
23jäbrige Schneidereigehilſin (BDJ.) mit £yzeumebildung, ſelbſtändig, beſ. in Anfert. 
von Eigenkleidung, ſucht paſſende Stellung ab 18. Mai, auch in kunſtgewerblicher Werkſtatt. 


Bundesſchweſter, Paftorenbraut, 2djähr., ſucht zur Vorbereitung hauswirt⸗ 
ſchaftliche Betätigung in vegetariſchem Pfarrhaushalt ab J. Juni für etliche Monate. 


